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Vorwort

Absagen und Ankündigungen



Liebe Leser,

manchmal schreibt man ein Vorwort dieser Art mit zwei lachenden, manchmal mit einem lachenden und einem weinenden Auge.

So sehr das Jahr 2018 für uns bisher von Aufbruchsstimmung geprägt war, so wenig erfreulich sind die Neuigkeiten in Sachen PHANTASTIKA 2018, die Sie vielleicht schon über die sozialen Netzwerke erreicht haben.

Die diesjährige Ausgabe unserer zwei bunten Tage der Phantastik mitten im Ruhrgebiet mussten wir zu unserem Bedauern absagen. Unser Geschäftsführer Mike Hillenbrand äußert sich in dieser Ausgabe im Interview noch näher zu den vielfältigen Gründen.

Unser Ziel ist es, 2019 mit neu gebündelter Energie zurückzukehren und Ihnen dann wieder unvergessliche Tage zu bescheren.

Beim Verlag in Farbe und Bunt geht es derweil aber munter weiter.

Neben meiner Tätigkeit für das Corona Magazine und die PHANTASTIKA habe ich dort die Verlagsleitung übernommen und freue mich darauf, gemeinsam mit meinem tollen Team in neue Welten vorzustoßen.

Der Fantasy-Roman Everqueen  Das Tor zur Geisterwelt von Nika S. Daveron erscheint im Mai, das Science-Fiction-Abenteuer Kolonie 85  Der Aufbruch folgt im Juli. Mein eigenes Star Trek-Sachbuch Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben ist bei Amazon bereits vorbestellbar und für August angekündigt.

Und während ich diese Zeilen schreibe, laufen die Verhandlungen mit spannenden Autorinnen und Autoren, die uns schon bald neue phantastische Geschichten liefern werden  natürlich in Farbe und Bunt.

Für den Moment wünsche ich Ihnen einen phantastischen April.

Und nicht vergessen: Keep an open mind!



Björn Sülter

Chefredakteur
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Ready Player One  Optisch groß mit kleiner Story

von Oliver Koch



Wie die Zeiten sich doch ändern: Hat man in den 1980er-Jahren noch gelacht, wenn Regie-Legende Steven Spielberg (Jurassic Park-Filme) einen ernsthaften, realistischen Film drehte, ist es heute fast schon eine Sensation, wenn der inzwischen zum Historien-Opi mutierte Spielberg wieder einen phantastischen Film dreht.

Aber halt: Ist Ready Player One auf seine Weise nicht auch ein Historienschinken, trotz des futuristischen Settings und der eingesetzten Technik?

Badet Spielberg nicht in dem Charme der längst vergangenen Zeit der 1980er-Jahre Popkultur, deren Filmsegment er selbst definiert hat?
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Spotlight: Ready Player One  Optisch groß mit kleiner Story

von Oliver Koch
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(ok)  Wie die Zeiten sich doch ändern: Hat man in den 1980er-Jahren noch gelacht, wenn Regie-Legende Steven Spielberg (Jurassic Park-Filme) einen ernsthaften, realistischen Film drehte, ist es heute fast schon eine Sensation, wenn der inzwischen zum Historien-Opi mutierte Spielberg wieder einen phantastischen Film dreht.



Aber halt: Ist Ready Player One auf seine Weise nicht auch ein Historienschinken, trotz des futuristischen Settings und der eingesetzten Technik?

Badet Spielberg nicht in dem Charme der längst vergangenen Zeit der 1980er-Jahre Popkultur, deren Filmsegment er selbst definiert hat?



Optisch ein Knaller
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Man kann sich nichts vormachen: RPO ist natürlich ein waschechter Science-Fiction-Film mit atemberaubender Technik. Spielberg wäre eben nicht Spielberg, wenn der inzwischen über 70-Jährige nicht das tut, was mit am besten kann: Die beste Technik raushauen, die man für 175 Millionen Dollar Budget bekommen kann.

Dass seine Verfilmung des Romans von Ernest Cline (Fanboys) naiver Krempel ist, liegt zum einen an der Vorlage selbst, zum anderen an der notwendigen Anlehnung an die Erzählweise der 1980er-Jahre  und die war bekanntlich aus heutiger Sicht atemberaubend schlicht.



Spielberg veranstaltet 140 Minuten lang ein rasantes Fest für die Augen und eine Geek-Tour sondergleichen. Er bedient sich ebenso wie Autor Cline in seinem Roman hemmungslos am Fundus dessen, was das phantastische Genre in Film und Spiel zu bieten hat, angereichert mit einer altmodischen und daher blendend passenden Filmmusik und einigen treffsicher platzierten 1980er-Jahre-Pop-Hits.

Wäre das hervorragend eingesetzte 3D und die fortschrittliche Tricktechnik nicht, könnte man fast meinen, in einem 35 Jahre alten Film zu sitzen.



Spielberg, der wie erwähnt gerade in diesem Jahrtausend vermehrt ernste Stoffe verfilmte, schaltet seinen Hang zur Spezialkritik in RPO auf Sparflamme herunter.

Das ist schade, denn einerseits versteht es Spielberg ausgezeichnet, Kritik und Ernsthaftigkeit auch in leichte Filmen zu integrieren, andererseits hatte selbst Clines geekige  und mittelmäßige  Romanvorlage auf diesem Sektor mehr zu bieten.

Anstatt die eigentliche Welt der Zukunft mit zu beleuchten und auf soziale Missstände hinzuweisen, vertraut Spielberg auf schlichtes Überwältigungskino.
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Klar: Das kann Spielberg immer noch. Die Autojagden in der virtuellen Welt der OASIS sind rasanter gefilmt und geschnitten als 3 Stunden Gekloppe bei den Avengers (seit 2012). Spielbergs Action sitzt, sein Tempo ist hoch, die visuellen Einfälle sind großartig, nicht zuletzt auch dank seines Kameramannes Janusz Kaminski, mit dem er seit seinem »Oscar«-Erfolg Schindlers Liste 1993 jeden Film inszeniert hat.



Doch Spielberg ist eben auch zahnlos und absolut frei von jeder Ironie. Unvergessen seine ironischen Seitenhiebe in E.T.  Der Außerirdische (1982), Unheimliche Begegnung der dritten Art (1977) oder in seinem Drehbuch zu Poltergeist (1982). Selbst im ersten Transformers-Teil (2007), den er produzierte, spürt man seine Handschrift noch deutlich.



Warum er in RPO so vollständig darauf verzichtete, muss ein Rätsel bleiben.

Denn ja, aus diesem Grund ist RPO oberflächlich und trotz der gewollten Naivität dümmer, als er hätte sein müssen. Wäre der Regisseur hier beherzter an die Sache gegangen, hätte RPO vielleicht ein Meilenstein werden können.



Keine eigenen Ideen



Das aber ist auch ein Manko des Films: RPO lässt kalt, da er keine eigene Magie besitzt. Der Film bedient sich permanent fremder Magie, die von den zitierten Filmen, Videospielen und Musiktiteln gespeist wird. Die Hauptfiguren bleiben uninteressant, was gerade hinsichtlich Wade Watts/Parzival (Tye Sheridan, X-Men-Filme) bedauerlich ist. Dem Film hätte ein emotionaler Mittelpunkt gutgetan, wenn die Vorlage schon kaum einen intellektuellen bietet.



So unterhaltsam der Film auch ist, so sehr fehlt ihm die Seele.



Das macht RPO zu einem vor allem seltsamen Spielberg-Film: Ausgerechnet derjenige, der Jahrzehnte die Popkultur dermaßen prägte, dass man ihn und seine Arbeit zitiert, zitiert plötzlich andere. Nicht einmal auf seinen Hauskomponisten John Williams (Star Wars-Filme) konnte Spielberg hier zurückgreifen, den Part übernahm diesmal Alan Silvestri (The Avengers: Infinity War).
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Cline verbeugte sich in seinem Science-Fiction-Roman vor Spielberg, denn natürlich kommt an Spielberg keine 1980er-Jahre-Referenz vorbei. Spielberg selbst verzichtete jedoch weitgehend auf Zitate seiner eigenen Verdienste, was zu der absurden Situation führt, dass in dem Film nun etwas Maßgebliches fehlt. Es reicht nicht, dass der prägende Künstler den Film inszeniert. Seine Kunst hätte in den Film integriert gehört.



Spielbergs letzte phantastischen Filme von Rang liegen über 10 Jahre zurück. Minority Report (2002) und Krieg der Welten (2005)  zwei großartige Science-Fiction-Filme, ernsthaft, düster, visionär. Hier zeigte sich ein gereifter Spielberg, der das Genre weiterentwickelt hat.

Nach dem katastrophalen BFG: Big Friendly Giant (2016), der sein größter Flop wurde und etliche Millionen Verlust machte, versucht Spielberg mit RPO erneut, an alte, unbeschwerte Blockbuster-Zeiten anzuknüpfen. Das gelingt ihm nur bedingt.



Fazit



RPO ist am Ende einfach ein bonbonbunter, rasanter, verdammt unterhaltsamer Science-Fiction-Spaß, der nach wie vor sehenswert ist. Dafür sorgt Spielbergs Handwerk, das er wie kein Zweiter im Schlaf beherrscht.

Ob das allerdings reicht, den Film zu einem großartigen Box-Office-Knüller werden zu lassen, sei dahingestellt.



Ready Player One

Mit: Tye Sheridan, Olivia Cooke, Ben Mendelsohn

Regie: Steven Spielberg

140 Minuten

Verleih: Warner Bros. GmbH


ANZEIGE
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Die Stars aus Star Trek in anderen Rollen, Teil 36: Doug Jones

von Thorsten Walch
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(tw)  Doug Jones, dessen Leben und Werk außerhalb seiner noch relativ frischen Star Trek-Rolle als amtierender Captain Saru des Serien-Raumschiffes U.S.S. Discovery in der gleichnamigen Serie (seit 2017) diesmal in dieser Corona Magazine-Kolumne vorgestellt werden soll, ist in Sachen Schauspiel ein ausgesprochener Sonderfall: Der Mime hat in seiner Karriere nur wenige Rollen mit seinem menschlichen Aussehen gespielt. Spezialisiert ist Jones auf nicht-menschliche Charaktere vorwiegend im phantastischen Genre, für die er meist in hochaufwändigen Masken und Kostümen agiert. Dennoch schafft er es, den von ihm dargestellten Figuren Leben einzuhauchen und sie für den Zuschauer glaubwürdig zu verkörpern.

Diese Fähigkeit dürfte mit ziemlicher Sicherheit der Grund sein, dass er für die Darstellung des furchtsamen Kelpianers Saru in Star Trek: Discovery verpflichtet wurde.
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Der Kardinalsvogel



Jones kam am 24. Mai 1960 in Indianapolis im US-Bundesstaat Indiana als jüngster von vier Brüdern zur Welt. Seine Erziehung war sehr vom christlichen Glauben geprägt, den der Schauspieler bis heute beibehalten hat. Er selbst bezeichnet sich als überzeugten Christen.

Nach dem Besuch der katholischen Bishop Chatard High School in seiner Heimatstadt besuchte er die Ball State University in der Stadt Muncie, Indiana, USA.

Sein Interesse an der Schauspielerei konnte Jones auf recht spaßige Weise erstmals einsetzen: In seiner Studienzeit verkörperte er in einem entsprechenden Kostüm das Schulmaskottchen »Charlie Cardinal«, einen vermenschlichten Kardinalsvogel. In dieser Rolle trat er bei Sportveranstaltungen, Schulfesten und ähnlichen Gelegenheiten auf.



Ein Schlangenmensch im Werbefernsehen



Da der 1,92 m große, schlaksige Jones von jeher sehr beweglich war und seinen Körper in alle möglichen und auch unmöglichen Positionen verbiegen konnte, begann seine schauspielerische Laufbahn als sogenannter Kontortionist, also als Schlangenmensch, wie man sie immer wieder beim Zirkus oder auch in Varieté-Shows zu sehen bekommt. Allerdings arbeitete er in dieser Eigenschaft zunächst im TV, vorwiegend im Werbefernsehen.

»Sie wären überrascht, wie oft das in Werbespots eingesetzt wird!«, sagte Jones einmal in einem Interview. »Sie suchen jemanden, der eine Waschmittelpackung oder etwas Ähnliches in einer lustigen Weise hochhalten kann. Einmal habe ich mich für eine Werbung für hautenge Jeans in eine kleine Schachtel hineingequetscht!«

So war die erste bemerkenswerte Rolle von Jones die des »Mac Tonight«, einer Werbefigur von McDonald's mit einem überdimensionalen Halbmond als Kopf, die in den 1980er-Jahren im US-TV zu sehen war



Der blanke Horror ...



Seinen ersten Auftritt in einem Film hatte Jones 1987 im Splatter-Streifen Honey-Horror Moon, in dem er die Hauptrolle des Tim spielte. 1990 folgte mit Night Angel ein weiterer Horrorfilm, diesmal mit der Rolle des Ken, 1991 dann der für die Videoverwertung produzierte Thriller Gefährliche Begierde. In all diesen Werken wurde Jones im Laufe der Handlung aus unterschiedlichen Gründen »verunstaltet« und verschwand unter Make-up-Schichten.



Dunkle Ritter, Zombies, Clowns und Killer ...



1992 war Jones erstmals in zwei deutlich teureren Produktionen zu sehen: In Batmans Rückkehr von Regisseur Tim Burton (Die Insel der besonderen Kinder) machte er dem von Michael Keaton (Spider-Man: Homecoming) gespielten Fledermausmann das Leben als Killerclown schwer.

Im gleichen Jahr war er Billy Butcherson, Zombie-Lover der Figur von Hauptdarstellerin Bette Midler (Die Simpsons) in der bizarren Horrorkomödie Hocus Pocus.

1993 spielte Jones ein weiteres Mal den Clown, diesmal in der für den Videomarkt produzierten Komödie Tiger Kid.

1995 mimte er sodann einen Killer in der Endzeit-Comic-Verfilmung Tank Girl mit Lori Petty (Transformers: Getarnte Roboter) in der Hauptrolle.



Eine fruchtbare Zusammenarbeit



Nach einigen weiteren, zumeist eher kleineren Rollen in nur wenig bekannten Filmen wurde Jones 1997 von dem aufstrebenden Regisseur Guillermo del Toro (Splice  Das Genexperiment) für dessen Horrorfilm Mimic  Angriff der Killerinsekten engagiert. Jones spielte die Rolle der zu einer humanoiden Form mutierten Küchenschabe namens »Long John # 2«, für die er ein weiteres Mal in ein bizarres Make-up schlüpfte und auch seine Beweglichkeit hervorragend einsetzen konnte. Der Regisseur war begeistert von der Zusammenarbeit und behielt den gelenkigen Mimen im Hinterkopf für weitere Projekte, eine Partnerschaft, die bis in die Gegenwart anhält.



TV und Kino



1998 wirkte Jones in drei Episoden der Mystery-Anthologie-Serie Outer Limits  Die unbekannte Dimension in unterschiedlichen Rollen mit. Ein Jahr danach hatte er einen Gastauftritt in der vierten Staffel der bis heute ungeheuer populären Vampir-Serie Buffy  Im Bann der Dämonen von Joss Whedon (The Avengers 2: Age of Ultron).

2000 war er als FBI-Agent Carrot in der Fantasy-Komödie Die Abenteuer von Rocky und Bullwinkle zu sehen, 2002 folgten (Make-up-)Rollen in der Neuverfilmung von H.G. Wells The Time Machine und in Men in Black 2.

Jones Gesicht hingegen sah man wieder im Filmdrama Adaption: Der Orchideen-Dieb mit Nicolas Cage (Ghost Rider: Spirit of Vengeance) und Meryl Streep (Mary Poppins Returns) sowie in einer Episode aus der dritten Staffel der Krimiserie CSI: Vegas.



2004 griff del Toro erneut auf Jones zurück: In dessen knalliger Comic-Adaption Hellboy spielte er neben Hauptdarsteller Ron Perlman (Phantastische Tierwesen und wo sie zu finden sind) die Masken-Rolle des einfühlsamen Fischmenschen Abe Sapien.

Jones war anfangs unschlüssig, ob er das Angebot annehmen sollte: Ihm als Christen bereitete der Umstand Bauchschmerzen, dass ein Dämon die Hauptfigur des Films war.



Erneut in menschlicher Gestalt wirkte Jones 2005 in der splatterigen Videospiel-Verfilmung Doom  Der Film neben Dwayne Johnson (Jumanji: Willkommen im Dschungel) und Karl Urban (Dr. McCoy in den neuen ST-Kinofilmen) mit. Im selben Jahr war er in einer Episode der Serie Criminal Minds zu sehen, was 2008 ein weiteres Mal der Fall war.

2006 schloss sich eine kleine Rolle in M. Night Shyamalans Mystery-Film Das Mädchen aus dem Wasser an.



Guillermo del Toro, die Dritte  und mehr



Zur dritten Zusammenarbeit zwischen Jones und del Toro kam es 2006.
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Der Regisseur besetzte eine Doppelrolle seines surrealistischen und anspruchsvollen Fantasy-Films Pans Labyrinth mit Jones. Neben dem titelgebenden Fauno spielte Jones ein furchteinflößendes und namenloses bleiches Monster. Der Film wurde aufgrund seiner ungewöhnlichen Machart (er präsentierte eine Mischung aus bitterem Antikriegs-Drama und phantastischen Elementen) mit Auszeichnungen geradezu überschüttet.

2007 verkörperte Jones die ikonische Marvel-Comic-Figur Silver Surfer im von Bernd Eichinger (Resident Evil: Afterlife) co-produzierten Superheldenfilm Fantastic Four: Rise Of The Silver Surfer.
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Jones diente dabei im Grund genommen nur als Stand-in für die später computer-animierte Figur. Eine ähnliche Vorgehensweise, wie man sie von dem auf diesem Gebiet als Koryphäe geltenden Andy Serkis aus den Planet der Affen-Filmen (2011-2017) oder Star Wars: Episode VII  Das Erwachen der Macht (2015) und Star Wars  Episode VIII: Die letzten Jedi (2017) kennt.

2008 schlüpfte Jones, erneut unter der Anleitung del Toros, in Hellboy 2  Die goldene Armee wieder in die Rolle des Abe. Im selben Jahr wirkte er in einer Episode der TV-Serie Fear Itself mit, sowie in dem pseudo-dokumentarischen Zombiefilm Quarantäne.



In zwei unabhängig produzierten Filmen spielte Jones 2009, nämlich in der Dramedy My Name Is Jerry als die sich in einer Midlife-Crisis befindlichen Titelfigur sowie in dem im Zirkus-Milieu spielenden Kurzfilm The Butterfly Circus als  richtig geraten, Schlangenmensch.

Eine vergleichsweise kleine Rolle als ein vom Bösen besessener Eisverkäufer spielte Jones 2010 im apokalyptischen Fantasy-Film Legion mit Paul Bettany (Priest) in der Hauptrolle. Dazu kam eine tragende Nebenrolle in der Filmbiographie Gainsbourg  Der Mann, der die Frauen liebte.

2011 wirkte Jones als böser Magier Saarebas in der auf einem Computerspiel basierenden Fantasy-Webserie Dragon Age: Redemption mit, 2012 ferner in der Blödel-Komödie The Watch  Nachbarn der 3. Art zusammen mit Ben Stiller (Zoolander: Super Model), und im Horror/Fantasy-Mix John Dies at the End.



TV-Alien Nummer 1



Zwischen 2013 und 2015 spielte Jones zum ersten Mal eine wiederkehrende Rolle als ein Alien in einer TV-Serie. In der von Steven Spielberg (Bumblebee) produzierten Endzeit/Science-Fiction-Serie Falling Skies war er in den letzten drei Staffeln in 28 Episoden als der den Menschen freundlich gesinnte und den Zielen seines Volkes abtrünnige Außerirdische Cochise zu sehen.

Ferner war er 2014 und 2015 in den Serien Teen Wolf sowie drei Folgen lang in The Strain zu sehen.



Unterschiedlichste Rollen und schließlich Star Trek



Eine ausgesprochene Premiere für Jones stellte 2015 seine Mitwirkung in einem weiteren del Toro-Film dar: Im Geisterfilm Crimson Peak spielte er erstmals eine Frauenrolle. Als gespenstische Lady Sharpe erschreckte er die Hauptdarsteller Mia Wasikowska (Alice im Wunderland: Hinter den Spiegeln) und Tom Hiddleston (Marvel Cinematic Universe). In diesem Film hat übrigens auch Jones' spätere DSC-Serienkollegin Emily Coutts (Lt. Keyla Detmer) einen kurzen Auftritt als Eunice.

Ebenfalls aus 2015 ist der russisch co-produzierte Horrorstreifen The Operator  Eine Marble Hornets Story, in der Jones den gesichtslosen, auf Video gebannten »Operator« darstellt.

Auch 2016 durfte Jones erneut spuken: Im Teenie-Grusler Ouija: Ursprung des Bösen spielt er den unbedacht beschworenen Geist Marcus. 2017 folgte mit The Bye Bye Man ein weiterer Horrorfilm, in dem Jones die gespenstische Titelrolle verkörpert.

Angesichts seiner vielen Rollen in mitunter ziemlich drastischen Horrorfilmen stellt sich gewiss nicht wenigen Fans die Frage, wie der Schauspieler dies weiterhin mit seinem Glauben vereinbart, nachdem er einst eine ausgesprochen freundliche Rolle in einem Film beinahe abgelehnt hätte, weil dessen Hauptfigur ein (gutmütiger!) Dämon war. Sicherlich eine interessante Frage an Jones bei einem kommenden Convention-Auftritt.



Seit September 2017 ist Jones jedenfalls bekanntermaßen als späterer Aushilfskommandant des titelgebenden Raumschiffes in DSC zu sehen und wird dieser Rolle auch in der zweiten Serienstaffel treu bleiben, die ab 2019 veröffentlicht wird.

Am 15. Februar 2018 kam der neueste Kinofilm mit Jones in die deutschen Kinos, einmal mehr inszeniert von del Toro. Im intensiven und anrührenden Fantasy-Drama Shape Of Water  Das Flüstern des Wassers spielt er einen unglücklichen gefangengehaltenen Amphibienmenschen, in den sich die stumme Figur der Hauptdarstellerin Sally Hawkins (Paddington 2) trotz der ungeheuren Unterschiede unsterblich verliebt.



Privates



Jones ist bereits seit 1984 mit seiner Ehefrau Laurie verheiratet und hält sich bezüglich seines Privatlebens sehr bedeckt.



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://www.thedougjonesexperience.com  Doug Jones Offizielle Webseite


Trekminds  Nachrichten aus der Star Trek-Welt

von Thorsten Walch



Titel: TrekMinds

Autor: Thorsten Walch



»Empire Award« für Jason Isaacs aus Star Trek: Discovery



Jason Isaacs (aktuell als Feldmarschall Georgi Zhukov in der Polit-Satire The Death of Stalin in deutschen Kinos zu sehen) wurde für seine Rolle als Captain Gabriel Lorca in Star Trek: Discovery am 18. März mit dem renommierten »Empire Award« ausgezeichnet, und zwar in der Kategorie »Bester Schauspieler in einer TV-Serie«. Der »Empire Award« wird von der britischen Filmzeitschrift Empire seit 1996 verliehen, die jeweiligen Preisträger werden von den Lesern des Magazins gewählt. Isaacs konnte seine prominenten Konkurrenten Kyle MacLachlan (für die Fortsetzung von Twin Peaks), Alexander Skarsgård (nominiert für Big Little Lies) sowie Matt Smith (nominiert für The Crown) übertrumpfen.



Drehbeginn für Staffel 2 von Star Trek: Discovery im April oder im Mai



Leicht widersprüchliche Angaben gibt es bezüglich des Beginns der Dreharbeiten zur zweiten Staffel von DIS. Während Produzent Alex Kurtzman (Die Mumie) kürzlich den April nannte, sprach Ash Tyler/Voq-Darsteller Shazad Latif (Penny Dreadful) in einem Interview vom Mai als Startschuss.

»Wir starten wieder im Mai. Wir bekommen die Drehbücher erst spät, vielleicht erst in der Nacht, bevor wir zu drehen anfangen.«

Der Grund für die Diskrepanz bei diesen Aussagen könnte natürlich durchaus sein, dass der erste Einsatz von Latif vor der Kamera ein wenig später erfolgt als bei seinen Kollegen.



Alex Kurtzman führt beim Staffelauftakt von Star Trek: Discovery Regie



Produzent, Autor und Regisseur Kurtzman wird den Auftakt zur zweiten DIS-Staffel inszenieren.

Diese Information sorgte erwartungsgemäß für einige Skepsis unter den Star Trek-Fans, da Kurtzman nicht zuletzt der Co-Autor des Drehbuchs zu Star Trek Into Darkness (2013) ist, der als der umstrittenste Film der Kelvin-Zeitlinie (auch »New Trek« genannt) gilt. Laut Kurtzman soll in der zweiten Staffel verstärkt die Beziehung zwischen (nun wieder) Commander Michael Burnham (Sonequa Martin-Green, Once Upon a Time  Es war einmal …) und ihrem »Adoptivbruder« Spock thematisiert werden, was jedoch nicht unbedingt bedeutet, dass es zu einem entsprechenden Gastauftritt kommen muss.



Hintergründige Bonus-Szene zu Star Trek: Discovery



Einige Wochen nach der Veröffentlichung der abschließenden Episode der ersten Staffel von DIS, Nimm meine Hand, veröffentlichte CBS auf verschiedenen Internet-Plattformen eine nicht verwendete Bonus-Szene der Episode, die einen Ausblick auf die zweite Staffel gewährt. In der Szene bemüht sich der mysteriöse Leland (Alan Van Sprang, Shadowhunters) zunächst getarnt als Angehöriger des Volks der Trill auf der klingonischen Heimatwelt um die Mitarbeit von Ex-Imperatorin Philippa Georgiou (Michelle Yeoh, Guardians Of The Galaxy Vol. 2) bei der geheimnisvollen sogenannten »Sektion 31«.

Im Zuge der diesjährigen Wonder Con, die vom 23. bis zum 26. März im kalifornischen Anaheim stattfand, machte Darsteller Van Sprang verschiedene Andeutungen über die von ihm dargestellte Figur. So soll Leland nicht nur ein Mitarbeiter der Sektion 31, sondern möglicherweise gar ihr Anführer sein und in der zweiten Staffel eine wichtige Rolle spielen. Allerdings sind die meisten Informationen über Staffel 2 eher spekulativer Natur, da auch die Darsteller selbst vom Produzentenstab rund um Gretchen J. Berg (Pushing Daisies) und Aaron Harberts (Roswell) derzeit nur spärlich mit Informationen versorgt werden.



Gretchen J. Berg und Aaron Harberts zur zweiten Staffel von Star Trek: Discovery



Ein paar Informationen rund um die zweite Staffel von DIS ließen sich Berg und Harberts aber auf der Wonder Con doch entlocken. Burnhams traumatische Kindheitserlebnisse mit den Klingonen werden laut ihnen nochmals genauer betrachtet, auch soll in Staffel 2 näher auf Lt. Cmdr. Saru (Doug Jones, Batmans Rückkehr) und das Volk der Kelpianer eingegangen werden, unter anderem auf die Ganglien des Alien-Volkes und seine Bedeutung für die Welten vor und hinter dem Spiegel des ST-Universums. Es werde auch mehr um die bisher noch recht anonym wirkenden weiteren Mitglieder der Brückencrew gehen, so zum Beispiel um die teils kybernetische Airiam (Sara Mitich, The Expanse).

Außerdem soll der Stil der zweiten Staffel deutlich ST-mäßiger wirken als der von der vom Krieg gegen die Klingonen geprägten ersten Staffel. Weiter werde es in der Zukunft möglicherweise weitere gleichgeschlechtliche Paare geben, was auf versteckte Weise bereits in der ersten Staffel andeutet worden sein könnte. Auch das Thema Kanon und die Einpassung der Serienereignisse in diesen war erneut ein Thema. Über eine eventuelle Rückkehr von Lorca hingegen habe man bisher noch nicht wirklich nachgedacht, was aber nicht heiße, dass diese deswegen ausgeschlossen sei.



Jonathan Frakes als Regisseur bei Star Trek: Discovery ebenfalls mit dabei



Der ehemalige Commander-Riker-Darsteller Jonathan Frakes (Raumschiff Enterprise  Das nächste Jahrhundert) wird ebenfalls wieder als Regisseur bei der zweiten Staffel von DIS mit von der Partie sein.

Auf der Lexington Comic & Toy Con vom 9. bis 11. März erzählte Frakes, er habe gerade das Drehbuch für die zweite Folge der neuen Staffel gelesen, in dem »es richtig los geht«, wie er sich weiter äußerte.

Außerdem werde er auch weiterhin an der »Konkurrenzserie« The Orville (seit 2017) mitarbeiten.



Das Aus für Quentin Tarantinos Star Trek?



Es sieht nun doch nicht mehr danach aus, als ob es  wenn überhaupt  zeitnah zu einer Umsetzung der Ideen von Filmemacher Quentin Tarantino (From Dusk Till Dawn) bezüglich eines neuen ST-Films käme. Tarantino ist zum einen vollauf mit der Produktion seines neuesten Films Once Upon A Time In Hollywood beschäftigt. Er habe ferner mit den Konsequenzen des Weinstein-Skandals zu kämpfen, heißt es.

Außerdem wurde erneut darauf hingewiesen, dass sich Tarantino lediglich mit einer Idee an J. J. Abrams (Lost) gewandt und den Drehbuchautor Mark L. Smith (Séance) für die Umsetzung vorgeschlagen habe. Vom Tisch sei das Projekt zwar noch nicht, aber zumindest in absehbarer Zeit ist nicht damit zu rechnen.



Mehrere Drehbücher für Star Trek 4 in Arbeit?



Spock-Darsteller Zachary Quinto (American Horror Story) äußerte vor kurzem in einem Interview, dass eventuell mehrere mögliche Drehbücher für den kommenden vierten neuen ST-Kinofilm in Arbeit seien, die die Reihe auf unterschiedliche Weisen fortsetzen könnten. Eins davon stammt mit ziemlicher Sicherheit von Scotty-Darsteller Simon Pegg (Ready Player One) und seinem Autorenkollegen Doug Jung (The Cloverfield Paradox), die bereits das Script für den letzten Film Star Trek Beyond (2016) verfasst haben. So wie sein Kollege Karl Urban (Dredd) äußerte auch Quinto seine ausgesprochene Vorfreude auf die Dreharbeiten an weiteren ST-Abenteuern.



Sir Patrick Stewart bei der Konkurrenz



Noch unbestätigten Gerüchten zufolge soll Picard-Darsteller Sir Patrick Stewart (X-Men-Filme) in einer Episode der kommenden zweiten Staffel der Serie The Orville zu sehen sein, die bekanntermaßen als derzeit schärfste Konkurrenz von ST gilt. Sowohl vor als auch hinter der Kamera von Seth MacFarlanes (Ted 2) komödiantischer Science-Fiction-Show wirkt bereits eine Vielzahl von Veteranen aus dem ST-Universum mit.



Neues Sachbuch über Star Trek



Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben ist der Titel eines neues Sachbuchs über die Zukunftswelten des Gene Roddenberry, das im August beim Mutterschiff des Corona Magazine, dem Verlag in Farbe und Bunt erscheinen wird und bereits jetzt vorbestellt werden kann. Es stammt aus der Feder des überaus vielseitig tätigen Autors Björn Sülter, der unter anderem als Chefredakteur der vorliegenden Corona Magazine-Ausgabe fungiert.


Star Trek-Kolumne: Eine Lanze für Star Trek: Into Darkness

von Thorsten Walch
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(tw)  Eine alte (Binsen-)Weisheit bei vielen Star Trek-Fans lautet, dass Kinofilme des Franchise mit einer ungeraden Produktionsnummer denjenigen mit den »geraden Zahlen« hoffnungslos unterlegen seien. Als beliebteste Beispiele dafür gelten Star Trek V: Am Rande des Universums von 1989 sowie Star Trek: Treffen der Generationen von 1994, der trotz fehlender Nummer im Titel der siebte Film der Reihe ist. Ähnliche Ansichten gibt es zu Film Nr. 9 von 1998, Star Trek: Der Aufstand.

Ganz von der Hand zu weisen ist diese Meinung zumindest bei diesen drei Filmen tatsächlich nicht. Doch gibt es auch die berühmte Ausnahme von der Regel: Diese trägt den Titel Star Trek: Into Darkness (2013), ihres Zeichens Teil 12 der Reihe. Ohne Übertreibung ist STID der meist-geschmähte Teil des Kino-Franchise der letzten Jahre. Bei Kontakten zur ST-Fanszene wird dies recht deutlich, wenn die Rede auf den Film kommt. Selbst in der Redaktion des Corona Magazine gehen die Meinungen über den Streifen deutlich auseinander.

Eine kritische Stimme zu Star Trek: Discovery (seit 2017) bezeichnete die Serie gar als »...das Into Darkness des ST-Fernseh-Franchise«.

Darum ist diese Kolumne diesmal dem Film gewidmet, und der Verfasser möchte versuchen zu ergründen, was dessen Unbeliebtheit eigentlich hervorruft.



Der Zorn auf Khan



Schon nach dem Filmstart des ST-Reboots im Jahr 2009 gab es nicht allein begeisterte Fan-Stimmen, die die Rückkehr des Franchise nach einer Pause von 4 Jahren  von Büchern und Comics abgesehen  feierten.

Insbesondere Alt-Fans stieß die zeitgemäße Machart des neuen Films mit den bei Regisseur J. J. Abrams (Lost) sehr beliebten »Lens Flares«, der unruhigen Kameraführung und dem aktualisierten Design sauer auf. Für die meisten dieser Leute änderte auch der Umstand nichts, dass spätestens eine halbe Stunde nach Filmbeginn klar wurde, dass man soeben die Geburt einer neuen Parallel-Realität miterlebte. Sicher, Star Trek enthielt viele Elemente, die wie »klassisches« ST wirkten, aber eben auch jede Menge Neuerungen.

»Man hat eher das Gefühl, man habe ein neues Star Wars gesehen!«, äußerte ein Mit-Zuschauer einst gegenüber dem Autor dieses Artikels.



Dennoch wartete man in der Fan-Szene gespannt auf den zweiten Film. Doch in dieser Zeit beging Abrams einen ersten großen Fehler. Recht bald wurde bekannt, dass Benedict Cumberbatch (Der Hobbit-Filme) den Bösewicht in Star Trek 2 spielen würde, wie der schlichte Produktionstitel anfangs lautete. Da Cumberbatch schon damals ein ausgesprochener »Shooting Star« war, wollte man sich seitens der Produktion seine Verpflichtung vorab zu Werbezwecken zunutze machen. Ein durchaus verständlicher Schritt.

Doch ST-Fans  die allermeisten jedenfalls  sind nun einmal ein ziemlich cleveres Völkchen. Wer ist denn der ikonische Bösewicht aus ST 2, wurde da schnell gefragt.

Und: »Nein, Cumberbatch spielt definitiv nicht Khan Noonien Singh!«, verkündete daraufhin Abrams regelmäßig in Interviews. »Er wird einen anderen Charakter darstellen, den wir bereits aus dem Star Trek-Universum kennen!«

Irgendwann sickerte dann der Name »John Harrison« durch. Wie bitte? Den soll man bereits kennen? Einige Recherchen ergaben, dass das der Name eines unglücklichen »Redshirts« in einer Folge der klassischen Originalserie Raumschiff Enterprise (19661969) gewesen war. Die Figur war dort nicht einmal namentlich genannt worden.

Spätestens da schrillten die Alarmglocken bei vielen Fans. Welche Art von Spiel trieb Mr. »Alias/Lost/Fringe« da eigentlich?



Bereits kurz vor dem Kinostart von STID im Mai 2013 wurde dann die wahre Identität von Harrison bekannt: Es war eben doch Khan, und Abrams hatte schlichtweg gelogen, vermutlich auch, um dem Film nicht mit der unweigerlich zu erwartenden berechtigten Kritik des Whitewashing nicht schon im Vorfeld zu schaden.

Der Autor dieses Artikels vermeidet übrigens vor dem Genuss von neuen Filmen und auch Serien grundsätzlich das Lesen von Spoiler-Artikeln und wusste daher noch nichts von dieser Entwicklung, als er in der Premierenvorstellung des neuen Filmes saß. Dennoch reichte schon die Anfangssequenz des Films voll und ganz, um den Braten zu riechen.

Unehrlichkeit freut einen Fan nie, vor allem nicht so dreiste. Andererseits: Was hätte Abrams sonst tun sollen, anstatt eine Märchenstunde abzuhalten? Zu diesem Zeitpunkt war eine Abwendung der Krise nicht mehr möglich, da die Katze bereits aus dem Sack war. Gelegenheiten, sie zu verhindern, hätte es allerdings im Laufe der Filmproduktion gegeben: Ein simples Fake-Foto von Cumberbatch mit angeklebten Spitzohren und geschwungenen Augenbrauen etwa hätte den lange gehegten Verdacht ganz hervorragend entkräftet.



Doch dieses Versäumnis ist natürlich lange nicht der einzige Grund für die Unbeliebtheit von STID.



Eine retro-innovative eierlegende Wollmilchsau



Das letzte Mal, als der Autor dieses Artikels die Wortschöpfung »retro-innovative eierlegende Wollmilchsau« benutzte, ging es um Star Wars  Episode VIII: Die letzten Jedi (2017). Doch kann man sie an dieser Stelle gut recyclen.

Dieses Fabelwesen wünschen sich Franchise-Fans nämlich häufig bei neuen Produkten aus ihren Lieblingswelten. Zum einen soll in diesem Fall ein neuer ST-Film möglichst nah am Original dran sein. Andererseits soll er auch Neues bringen und nicht allein Altbewährtes und beliebtes platt wiederholen. Diesem Wunsch trägt man seitens von Produzenten im Normalfall auch Rechnung, doch die Resultate dieser Bemühungen sind den Fans oft zu wenig. Oder zu viel. Hin und wieder auch beides gleichzeitig. Genau hier liegt der Casus knacksus bezüglich STID.



Einerseits präsentiert der Film eine zeitgemäß actionreiche Story, die in dieser Form zu Zeiten der klassischen Originalserie unmöglich gewesen wäre, nicht allein aus technischen Gründen.

Das Ganze garnierte man dann mit ST-Elementen. Im ersten neuen Film damals waren die Romulaner zum Einsatz gekommen, also mussten diesmal die Klingonen ran.

Die berühmten langhaarigen Höckerköpfe kannte man ja schon aus mittlerweile vier Fernsehserien und der Kinofilm-Reihe, also gestaltete man sie kurzerhand neu. Plötzlich sahen sich Captain Kirk (Chris Pine, Wonder Woman) und seine Crew behelmten Weltraum-Rittern gegenüber, die wie eine aufgemotzte Variante der Krieger aus der damals noch eher neuen Serie Game of Thrones (seit 2011) aussahen. Ihr Verhalten jedoch war weitgehend das Gleiche geblieben.

Eingebunden war das Klingonen-Zwischenspiel übrigens in ein ziemliches Logikloch, da Harrison/Khan offensichtlich die technischen Möglichkeiten besaß, eben kurz einmal nach Qo'noS beamen zu können. Abgesehen von einem Background für die Enthüllung von Harrisons Identität als Khan hatte die Szene auf der klingonischen Heimatwelt allerdings auch keinen dramaturgischen Nährwert für die Handlung des Films.



Und dann war da noch die berüchtigte Sektion 31. Diese »Staat-im-Staate«-Geheimorganisation war bei Star Trek: Deep Space Nine (19931999) sehr beliebt gewesen und hatte für spannende Handlungsstränge gesorgt.

Nun, schließlich sollten und sollen ja nicht alleine eingefleischte Fans der klassischen Originalserie vom neuen ST angesprochen werden, sondern das Fandom des Franchise in seiner immerhin fünf Serienwelten umfassenden Gesamtheit.

Also bettete man das werdende Wirken Khans in eine Verschwörungsgeschichte ein, in der besagte Sektion 31 eine wichtige Rolle spielte. Ex-RoboCop-Darsteller Peter Weller spielte den finsteren Admiral Marcus, der gleichzeitig der Vater von Crew-Neuzugang Carol Marcus (Alice Eve, Marvel's Iron Fist) war und einen leitenden Posten in der Sektion 31 bekleidete. Und der in Form der U.S.S. Vengeance ein insgeheim erbautes Super-Kriegsschiff der Föderation kommandierte.



Moment ... Sektion 31 und »Super-Kriegsschiff«? In der friedliebenden Föderation des 23. Jahrhunderts? Und ... ist denn nicht überhaupt Khan der Bösewicht des Films?

Ach ja, richtig: Man befindet sich ja in einer alternativen Zeitlinie, und da ticken die Uhren nun einmal anders.

Dass diese Sache eine für so manchen Fan nur schwer zu schluckende Kröte war, bedachte man bei alledem nicht. Doch selbst dann setzten Abrams & Co. noch einen drauf.



»Ich war es immer ... und werde es immer sein: Ihr Freund...«



Kein ST-Fan muss erst an den »echten« zweiten Kinofilm erinnert werden, also an Star Trek II: Der Zorn des Khan von 1982. Auch wenn dieser Film schon 31 Lenze zählte, als STID herauskam, steht er bis heute ganz oben auf der ewigen Favoritenliste. Und in STII stirbt bekanntermaßen Mister Spock (Leonard Nimoy, Outer Limits  Die unbekannte Dimension). Gut, tot blieb die Figur nur zwei Jahre lang, solange, bis Star Trek III: Auf der Suche nach Mr. Spock herauskam. Aber das wussten die Fans damals beim erstmaligen Filmgenuss im Kino ja noch nicht.

Sollte man im »neuen« STII nun ein weiteres Mal Spock den Heldentod sterben lassen? Das war schon einmal da gewesen, daher also scheinbar uninteressant. In Form der angesprochenen retro-innovativen eierlegenden Wollmilchsau präsentierte man daher eine andere Lösung: Nicht Spock starb diesmal, sondern Captain Kirk. Man ist ja, man erinnere sich ein weiteres Mal, nun in einer anderen Realität.

Es kam also zu einem neuen Heldentod. Grandios inszeniert und für viele Zuschauer mitreißend, gar keine Frage. Und anschließend rannte Spock auch noch in bester William-Shatner-Manier »Khan! Khan!« brüllend selbigem durch San Francisco hinterher.



Kurz gesagt: Für viele Fans, die den Film bis heute ablehnen, war dies der absolute Super-GAU.



Die versprochene Lanze



Auch der Mann an der Tastatur kam damals durchaus mit gemischten Gefühlen aus dem Kino.

Schwer verdaulicher Stoff. Neues und Altes gründlich durchmischt. Und bei Weitem nicht nur zum Guten, keine Frage. Nach dem 2009er-Film war das Gefühl nach dem Abspann mit der Titelmusik aus der klassischen Originalserie ein anderes gewesen.

Dennoch hatte der Autor dieses Artikels keineswegs das Gefühl, einen schlechten Film gesehen zu haben.



Schon DS9 ziemlich genau zwanzig Jahre vorher hatte in den ersten Folgen bereits deutlich gemacht, dass es ein neues, ein anderes ST war, das sich da im Anflug befand. Zwar mit den über die Jahre liebgewordenen Elementen, die das Lieblings-Universum ausmachte, aber auch mit jeder Menge neuer Komponenten.

Stillstand ist Stagnation, so heißt es.

Und aus diesem Grund ist STID der Lieblingsfilm aus der Kelvin-Zeitlinie für den Verfasser dieser Kolumne.



Von Beginn an kommt der zwölfte/»zweite« ST-Film deutlich düsterer daher als der Vorgänger. Da wird gezeigt, dass auch die positive Utopie des Franchise nach wie vor ihre unbestrittenen Schattenseiten hat: Krankheiten, die niemand heilen kann und die vermeintliche Notwendigkeit von Geheimorganisationen, die ihr eigenes Süppchen kochen. Und mittendrin die Vorbild-Helden von der Enterprise, die mit ihrem edlen Verhalten in einer nur vordergründig besseren Welt wie ihr eigener Anachronismus wirken.

Eingebettet wird das Ganze in jede Menge krachender Action und eine nicht unerhebliche Spannung, auch wenn diese immer wieder durch diverse Längen unterbrochen wird. Und die Darsteller, allen voran Cumberbatch, sind der Meinung des Autors dieses Artikels nach grandios. Auch wenn der Brite noch weniger wie ein Inder aussieht als einst Ricardo Montalbán (Kim Possible). Eine nach wie vor schwerwiegende Kritik an die Produktion in einer Zeit, wo Mimen mit nicht weißer Hautfarbe nach wie vor in Castings schwer benachteiligt werden und gerade Schauspieler mit lateinamerikanischen oder eben auch indischen Wurzeln es sogar noch schwerer auf dem Markt haben.

Ist das Ganze denn noch ST? Jein. Nicht mehr in der gleichen Weise wie die klassische Originalserie oder Raumschiff Enterprise  Das nächste Jahrhundert (19871994). Sondern neu. Anders. Erweitert. Retro-innovativ.



Die Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden, und manch einer mag das anders sehen. Dem Himmel sei Dank. Wäre dem nicht so, wären Country-Music-Kneipen hoffnungslos überfüllt und erntefrische Strauchtomaten ein unbezahlbares Luxus-Gut.


ANZEIGE
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Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer  Nostalgie auf die Leinwand gebracht

von Reiner Krauss
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(rk)  »Eine Insel mit zwei Bergen ...«

Ja, genau das ist das Buch aus den Kindertagen des Autors dieses Artikels.

Als später dann gar die Augsburger Puppenkiste die Geschichte von Findelkind Jim Knopf und seinem großen, unerschrockenen Freund, Lukas der Lokomotivführer ins Fernsehen brachte, war der Kult rund um diese phantastische Geschichte längst geboren.



Ein Kult, der für eine gelungene neue Adaption als Realverfilmung passende spielfreudige Schauspieler, einen Regisseur mit Herzblut, eine Filmmusik auf hohem Niveau mit dem Thema aus der Puppenkistenzeit und gleichzeitig großartige Landschaften und moderne Digitaltechnik und Effekte verlangt.

Was soll man groß sagen außer: Dieser Film hat alles davon!



Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer, der seit 29. März im Kino zu sehen ist, ist ein Film mit faszinierender großer Optik und gleichzeitig kleinen Blickwinkeln. Ein Film mit Liebe zum Original und zum Detail. Ein Film mit Charme und Witz. Ein Film, der berührt, der einen mitnimmt auf die weite Reise aus der beengten Insel Lummerland über den Ozean hin nach Mandala (China), zur Rettung der Kaisertochter Li Si ins Drachenland.
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Es ist eigentlich ein klassisches deutsches Märchen von Michael Ende (Die unendliche Geschichte) mit einem kleinen Neger namens Jim, der schon existierte, als man noch nicht auf die Idee kam, diese Hautfarbe mit dunklen Pigmenten zu umschreiben. Eine Geschichte die jedoch trotzdem gerade von Völkerverständigung, vom Miteinander und Füreinander erzählt  eine zeitlose Geschichte, heute aktueller denn je.



Ende (1929-1995) wäre diesmal sicher auch begeistert ins Kino gegangen. Nicht wie seinerzeit bei der Verfilmung der Unendlichen Geschichte, die amerikanisiert und ihrer Botschaft beraubt wurde. Bei JKuLdL blieb man der Vorlage treu und machte trotzdem großes Kino für die große Leinwand daraus. Ein Film für Jung und Alt mit einer Geschichte, die von Freundschaft, Abenteuer, phantastischen Wesen und geheimnisvollen fernen Ländern erzählt.



Daraus ist ein Kinofilm mit zwei Hauptdarstellern geworden, deren Chemie von vornherein stimmt: ein ideal besetzter Jim (Newcomer Solomon Gordon), der ein ebenbürtiger Reisegefährte und Hilfe in der Not ist. Dazu ein Lukas (Henning Baum), der auch mal den Bud Spencer (Wenn man vom Teufel spricht) geben darf. Eine Anspielung mit Augenzwinkern.



Es bleibt zu hoffen, dass die Lummerland-Kulissen in Babelsberg bald für das zweite Buch Jim Knopf und die Wilde 13 (1962) verwendet werden darf, denn der Film verdient einen großen Erfolg. Die teuerste und aufwendigste deutsche Filmproduktion ist auch die schönste bisher geworden. Gut gemacht!



Empfehlung



Absolut sehenswert. Besonders für alle, die jung und junggeblieben sind.



Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer

Mit: Henning Baum, Kao Chenmin, Andy Cheung

Regie: Dennis Gansel

Länge: 105 Minuten

Verleih: Warner Bros. GmbH


Auslöschung  Als Film gut, als Adaption katastrophal

von Oliver Koch





[image: img21.jpg]

© Netflix



(ok)  Als Kunstwerk bejubelt und mit hohem Anspruch geadelt macht die Roman-Adaption Auslöschung von Alex Garland (Ex Machina) schon seit einiger Zeit von sich reden. Dass das produzierende Studio Paramount Pictures den anvisierten internationalen Kinostart wegen zu hoher Intellektualität zurückzog und sich stattdessen für einen Verkauf an Netflix entschied, befeuerte den Ruf des Films nachhaltig.



Dabei muss eines deutlich vorneweg gesagt werden: Zweifellos ist aus Auslöschung ein intelligenter, stimmungsvoller und mysteriöser Science-Fiction-Film geworden  allerdings wird er all jene unglücklich machen, die die grandiose Buchvorlage von Jeff VanderMeer (Predator) aus dem Jahr 2014 gelesen haben.



Da Garland allerdings beschloss, eine recht freie Adaption des Romans zu basteln, sollte man den Film ohnehin zunächst als eigenständigen Science-Fiction-Film betrachten.



[image: img22.jpg]

© Netflix



Aus diesem Blickwinkel hat Auslöschung einen gewissen Reiz und beschäftigt den Zuschauer fortlaufend mit der Frage, was genau in Area X vorgeht und wie alles seinen Anfang nahm. Die Spannung ist durchgängig hoch, die Inszenierung orientiert sich streckenweise am zeitgenössischen Thriller- und Horrorfilm. Garlands elegante Regie bewahrt den Film davor, ins Beliebige abzurutschen  setzt hier allerdings auch keine bahnbrechenden Maßstäbe.



Womit der Autor dieses Artikels auch schon bei den Mängeln des Films ankommt.



Mangelhafte Umsetzung



Gerade Kenner und Liebhaber der grandiosen literarischen Vorlage haben Grund, enttäuscht zu sein: Die lose Adaption schafft es keine Sekunde, auch nur annähernd an den Roman heranzukommen. Weder vermittelt der Film den hohen Verstörungsgrad des Buchs, noch wird dessen Atmosphäre und Komplexität erreicht.



VanderMeers Roman ist literarisch ambitioniert und sprengt beim Lesen sämtliche Regeln der Vorstellungskraft. Seite um Seite zieht der Autor dem Leser jenen Boden unter den Füßen weg, auf dem eine Deutung des Geschehens gelingen könnte. Was Area X ist und wie sie aussieht, wird stetig immer weiter in Zweifel gezogen anstatt verdeutlicht. Der Reiz des Romans liegt gerade darin, dass er mit der Vorstellungskraft des Lesers spielt, seine eventuellen Interpretationen verdreht und immer wieder in Zweifel zieht und ihn schlussendlich ratlos zurücklässt.



Da eine Filmübertragung zwangsläufig mit Bildern arbeitet und damit vom Start weg eine Darstellung liefert, muss sie an diesem Punkt zwangsläufig scheitern, da mit der Darstellung des Geschehens der Reiz und der Kniff der Geschichte verlorengehen.



[image: img23.jpg]

© Netflix



Ist man ehrlich, muss man sagen: VanderMeers Roman ist unverfilmbar und funktioniert ausschließlich in Romanform.



Darüber hinaus leistet sich das Drehbuch Schwächen, die unabhängig vom Darstellungsproblem dem Film schaden. So wurde wohl aufgrund der begrenzten Laufzeit eines Kinofilms der große Handlungsstrang rund um den Leuchtturm massiv zusammengestutzt, der im Buch Dreh- und Angelpunkt war. Damit allein fällt die enorme Komplexität des Romans nahezu vollständig weg. Stattdessen konzentriert sich der Film auf die Darstellung einer Odyssee von Schauplatz zu Schauplatz. Area X erscheint trotz aller Schönheit vor allem als ein von Monstern besiedelter Ort der Furcht, während im Buch die Verunsicherung über die Rätselhaftigkeit im Vordergrund stand.



Da Auslöschung lediglich der erste Teil einer Trilogie ist, wurde das Ende zudem massiv verändert. Man muss vorsichtig sein, bei jedem mysteriösem Finale den Vergleich mit 2001: Odyssee im Weltraum (1968) zu bemühen. Und auch in diesem Fall hinkt der Vergleich der beiden Filme.

Natürlich weisen die aktuellen Nachrichten auf einen intellektuellen Augenschmaus hin, und darauf, dass das Studio Angst vor zu hoher Komplexität hatte  unterm Strich ist aber auch die Vermutung naheliegend, dass die Produzenten nach der gemischten Reaktion des Testpublikums den Braten rochen, mit Auslöschung eben kein Kunstwerk produziert zu haben. Und so ist es auch.



Regisseur Garland, dessen Regie-Debüt Ex Machina (2014) berechtigterweise für Aufsehen sorgte, kann an den Glanz seines Erstlings nicht anknüpfen. Zu sehr verstrickt er sich in der Darstellung undarstellbarer Dinge und vertraut auf eine Vereinfachung der komplexen Vorlage.

Ohne Zweifel ist sein Auslöschung gutes, solides Science-Fiction-Kino abseits des Mainstreams  aber eben auch nicht mehr.



Fazit



Auslöschung ist ein Musterbeispiel für die Grundsatzfrage, ob die Verfilmung mancher Stoffe eine vernünftige Option ist oder nicht. Die begrenzte Laufzeit eines Kinofilms ist der Vorlage jedenfalls nicht angemessen  wenn überhaupt hätte aus Auslöschung eine Serie werden müssen, die die Atmosphäre von einem der rätselhaftesten, erstaunlichsten Science-Fiction-Bücher überhaupt hätte einfangen können.



Immerhin schürt Auslöschung aber eine Hoffnung: dass es für interessante, auch experimentelle Filme, vor denen sich Hollywoods Studios scheuen, in Form des lukrativen Vertriebswegs Netflix und Co. einen Markt gibt, und dass man sich zukünftig auf Filme freuen kann, die neue Wege gehen und sich Dinge trauen.



Auslöschung

Mit: Natalie Portman, Jennifer Jason Leigh, Tessa Thompson

Regie: Alex Garland

Länge: 115 Minuten

Verleih: Netflix


25 Jahre Jurassic Park  Der Beginn eines neuen Zeitalters

von Sven Wedekin
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(sw)  Filme über Dinosaurier gibt es praktisch schon ebenso lange wie das Medium Kino selbst, aber in diesem Artikel soll der vielleicht berühmteste unter die Lupe genommen werden.



Bereits vor über hundert Jahren, nämlich 1914, ließ der amerikanische Zeichner Winsor McCay (Little Nemo) das Werk Gertie the Dinosaur auf das staunende Publikum los. Das war nicht nur einer der ersten Zeichentrickfilme überhaupt, sondern führte auch ganz neue Filmtechniken ein, wie zum Beispiel die Kombination von Real- und Tricksequenzen.

Im Laufe der darauf folgenden Dekaden wurden die Kinos immer wieder von den furchteinflößenden Echsen aus der Urzeit heimgesucht, die in den meisten Fällen aber wenig überzeugend dargestellt wurden. Auch in inzwischen zu Klassikern des phantastischen Films avancierten Produktionen wie King Kong und die weiße Frau (1933) oder Versunkene Welt (1960) konnten die Saurier ihre künstliche Herkunft nicht verhehlen. Und das trotz der Tatsache, dass die Effekte von letzterem Streifen unter der Leitung des legendären Trickkünstlers Ray Harryhausen (Kampf der Titanen) realisiert wurden, der die von seinem Mentor Willis H. O'Brien für KKudwF entwickelte Stop-Motion-Technik entscheidend weiterentwickelte.

Jahrzehntelang blieb dieses Verfahren auch das Mittel der Wahl, wenn es darum ging Tyrannosaurus, Stegosaurus und Co. auf der Leinwand zum Leben zu erwecken.

Aber trotz der Tatsache, dass die Stop-Motion-Figuren mit viel Liebe zum Detail angefertigt wurden, war nur zu offensichtlich, dass es sich eben nicht um reale Tiere handelte. Trotz aller Mühe wirkten ihre Bewegungen oft recht abgehackt und daher unnatürlich. Außerdem konnte man die Figuren nur sehr eingeschränkt mit den menschlichen Darstellern interagieren lassen.



Doch vor genau einem Vierteljahrhundert wurde mit dem Blockbuster Jurassic Park ein Meilenstein des Dino-Kinos veröffentlicht, der die Tricktechnik um Lichtjahre vorantrieb und sich dadurch eine Sonderstellung in der Filmgeschichte sicherte. Denn er zeigte alle mögliche Arten von Sauriern in einer Glaubwürdigkeit, die bis dahin undenkbar gewesen war.



Die digitale Evolution



Drei Jahre vor dem Filmstart, im Jahr 1990, veröffentlichte der berühmte Bestsellerautor Michael Crichton (Timeline) seinen Roman Jurassic Park (Originaltitel: DinoPark), in dem er eine Technologie beschrieb, mit der es möglich sein sollte, das Blut von Dinosauriern aus in Bernstein eingeschlossenen Moskitos zu extrahieren. Die daraus gewonnene DNA wurde anschließend genutzt, um die seit 65 Millionen Jahren ausgestorbenen Tiere zu klonen und sie einem zahlenden Publikum in einer Art futuristischem Zoo zu präsentieren. Doch was die Schöpfer in ihrer Hybris nicht erkannten, war, dass sich die Natur nicht dem Willen des Menschen unterwerfen ließ.



Es war kein Wunder, dass die Filmrechte an diesem aufregenden Stoff schnell verkauft waren. Nicht weniger als 1,5 Millionen Dollar waren sie dem Studio Universal Pictures wert.

Für den Regieposten eines technisch derart ambitionierten Projekts kam nur einer in Frage: Steven Spielberg (BFG: Big Friendly Giant). Ursprünglich hatte dieser vor, die Dinos mit einer verbesserten Version des bewährten Stop-Motion-Verfahrens zu animieren. Aber das von George Lucas (Star Wars-Filme) gegründete Trickstudio Industrial Light & Magic präsentierte ihm eine ganz neue Technologie, die schließlich die Welt der Spezialeffekt-Kunst für immer verändern sollte. Hinter der griffigen Abkürzung CGI für Computer Generated Imagery verbarg sich die wohl umwälzendste Revolution der Filmgeschichte seit der Erfindung des Tonfilms.



Einstellungen, in denen die Dinosaurier in voller Größe gezeigt wurden oder in denen sie sich besonders schnell bewegten, entstanden in Form von dreidimensionalen Animationen am Computer. Es war quasi eine moderne Version des klassischen Zeichentricks, bei dem die Bilder nicht mehr mittels Stift und Papier, sondern per Mausklick geschaffen wurden. Diese ersten fotorealistischen CGI-Aufnahmen der Filmgeschichte ließen die Saurier so unglaublich echt wirken, dass es erstmals so schien, als hätte man real existierende Tiere vor die Kamera gelockt.

Dies war sicher einer der Hauptgründe dafür, warum die Menschen in Massen in die Kinos strömten und dem Streifen Einnahmen in Höhe von rund 900 Millionen Dollar bescherten. JP wurde so der bis dorthin einträglichste Film aller Zeiten und überflügelte sogar die erste SW-Trilogie.



Änderungen und Gemeinsamkeiten



Die genaue Handlung des Streifens muss an dieser Stelle nicht wiedergeben werden, da sie jedem Filmfan wohl hinlänglich bekannt ist. Erwähnenswert sind jedoch die recht zahlreichen Unterschiede des Films zu Crichtons Vorlage.

Der von Richard Attenborough (Jagd auf den Schatz der Riesen) dargestellte Milliardär John Hammond etwa ist im Film ein durchaus sympathischer, wenn auch recht verantwortungsloser Mann, während er im Buch als herzloser Kapitalist beschrieben wird, der die Gentechnik lieber zu kommerziellen Zwecken nutzt, anstatt sie als Werkzeug zu gebrauchen, um der Menschheit zu helfen.

Der Chaostheoretiker Ian Malcolm, im Film unvergessen porträtiert von Jeff Goldblum (Thor: Tag der Entscheidung), kommt mit dem Leben davon, im Roman wird er jedoch eigentlich getötet, wohingegen es sich bei dem Wildhüter Muldoon (Bob Peck, Die Abenteuer des jungen Indiana Jones) genau anders herum verhält: Dieser findet im Film sein Ende, als er von einem Raubsaurier attackiert wird. In der Vorlage gehört er zu den Überlebenden der Katastrophe.

Einer der besonders herausragenden Unterschiede betrifft die Bedeutung der Chaostheorie für die Handlung. Diese besagt, dass schon eine winzige Ursache ganz verheerende Konsequenzen nach sich ziehen kann. Im Buch wird dieser Umstand von Dr. Malcolm, der hier auch seriöser und ernsthafter erscheint als in der Verfilmung, wesentlich ausführlicher erklärt und auch als der entscheidende Grund dafür genannt, warum der Mensch die von ihm erschaffenen Kreaturen letztlich nicht unter Kontrolle halten kann.



Böse Zungen behaupten, dass dies auch im Hinblick auf die 1993 noch brandneue CGI-Technik gilt. Seitdem gab es unzählige Produktionen, die die Möglichkeiten des CGI einerseits immer mehr erweiterten, anderseits aber dadurch auch dazu beitrugen, andere Trickverfahren zu verdrängen. Nicht wenige Filmfans sind der Meinung, dass Spielberg mit JP so selbst eine Entwicklung in Gang setzte, deren Folgen er nicht absehen konnte, ganz ähnlich wie die Figur Hammond es tat, als er  um ein Zitat aus dem Film zu verwenden  Lebewesen aus einer anderen Zeit in das zwanzigste Jahrhundert holte, ohne zu wissen, was ihm erwartete.

Die Erfindung der Computer-Animation ermöglichte es Regisseuren, ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen, doch es gab die Kehrseite, dass Filme in visueller Hinsicht immer mehr Computerspielen glichen. Der Charme früherer handgemachter Spezialeffekte war verflogen.

Diese Entwicklung stellt eine überraschende Parallele zum Schicksal der Dinosaurier dar. Auch diese verschwanden vom Angesicht der Erde und wurden von der Natur durch neue Spezies ersetzt. Man kann diese Entwicklung mit einem lachenden und einem weinenden Auge betrachten, aber Tatsache ist, dass Spielbergs Werk dem Kino ebenso völlig neue Impulse verliehen hat, wie es Anfang des letzten Jahrhunderts McCays Dinosaurierdame Gertie tat.



Wie geht es weiter?



In diesem Sommer kommt die bereits vierte JP-Fortsetzung in die Kinos. Und bei Jurassic World: Das gefallene Königreich ist natürlich damit zu rechnen, dass er wie seine Vorgänger ein Welterfolg wird.

Aber einen Hype wie der erste Film, der inzwischen zu einem modernen Klassiker geworden ist, wird dieser Blockbuster wohl trotzdem nicht auslösen, denn dazu gehört mehr, als nur gigantische Summen einzuspielen. Per Computer geklonte Dinosaurier, und mögen sie auch noch so echt aussehen, sind heute keine sensationelle Attraktion, wie es anno '93 der Fall war. Der moderne Zuschauer ist viel zu sehr an spektakuläre CGI-Szenarien gewöhnt, als dass die schrecklichen Echsen aus der Urzeit ihn noch vom Hocker reißen können.

Es bleibt daher zu hoffen, dass die Macher des neuen Films sich zumindest ansatzweise an die Tugenden des Erstlings erinnert haben: Plastische Charaktere, eine spannende Handlung, die nicht nur auf Schauwerte setzt und Bilder, die den Zuschauer staunen lassen, ohne einfach nur cool auszusehen.



Jurassic Park

Mit: Sam Neill, Laura Dern, Jeff Goldblum

Regie: Steven Spielberg

Länge: 127 Minuten

Verleih: Universal Pictures Germany
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Kino-Vorschau: Neuerscheinungen im April 2018

von Bettina Petrik


Ready Player One
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Termin: 5. April 2018

Genre: Science-Fiction, Action

Land: USA

Webseite: http://www.warnerbros.de/kino/ready_player_one.html



Inhalt:

Es ist das Jahr 2045. Das Leben vieler Menschen auf der heruntergekommenen Erde spielt sich zum größten Teil nur noch in der OASIS ab. Dies ist eine von dem genialen, exzentrischen Programmierer und Web-Designer James Halliday (Mark Rylance) erfundene virtuelle Welt, wo mehr als die düstere Realität geboten wird. Auch der 18-jährige Wade Watts (Tye Sheridan) verbringt die meiste Zeit damit, mit seinem Avatar Parzival in dieser Welt zu versuchen, die Aufgaben zu lösen, die Halliday vor seinem Tod in der OASIS hinterlassen hat. Dem, der als erster alle Herausforderungen meistert, winkt sowohl unermesslicher Reichtum als auch die Kontrolle über die OASIS. Watts und seine Freunde, darunter Ar3emis (Olivia Cooke) und Aech (Lena Waithe), sind zwar stets schon an der ersten Aufgabe gescheitert, doch sie geben nicht auf. Genauso wenig wie der skrupellose Konzernchef Nolan Sorrento (Ben Mendelsohn), der sich unbedingt OASIS unter den Nagel reißen will …


Ghostland
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Termin: 5. April 2018

Genre: Horror

Land: Frankreich, Kanada

Webseite: http://www.ghostland-themovie.com/index.php?lang=de



Inhalt:

Colleen (Mylène Farmer) erbt das seit langem leerstehende Anwesen ihrer Verstorbenen Tante. Sie zieht mit ihren Töchtern Vera (Taylor Hickson) und Beth (Emilia Jones) dort ein. Gleich in ihrer ersten Nacht im neuen Zuhause werden die drei von brutalen Einbrechern terrorisiert, und Colleen muss um ihr Überleben und um das ihrer Kinder kämpfen. Die Auswirkungen dieser Nacht sind 16 Jahre später auf Beth (gespielt nunmehr von Crystal Reed) und Vera (gespielt von Anastasia Phillips) immer noch deutlich spürbar. Während Beth die traumatischen Erfahrungen als Autorin von Horror-Romanen verarbeitet, findet Vera keinen Weg, mit dem Erlebten umzugehen. Unter starken Wahnvorstellungen leidend wohnt sie immer noch bei ihrer Mutter in dem geerbten Haus. Als Beth ihre Familie zum ersten Mal seit langem besucht, kommt es zu seltsamen Vorfällen.


Das Zeiträtsel
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Termin: 5. April 2018

Genre: Fantasy, Familie

Land: USA

Webseite: http://disney.de/filme/das-zeitraetsel



Inhalt:

Eigentlich will Meg (Storm Reid) nur ein ganz normaler Teenager sein. Doch die Tochter des berühmten Wissenschaftler-Paars Kate (Gugu Mbatha-Raw) und Alex Murry (Chris Pine) ist genau wie ihr Bruder Charles (Deric McCabe) hochintelligent, daher wird sie in der Schule immer anders behandelt, erst recht, als ihr Vater auf einmal verschwindet. Zunächst fühlt sich Meg der Situation ausgeliefert, doch dann entdeckt sie, dass das neue Forschungsprojekt ihrer Eltern etwas mit dem Verschwinden zu tun haben könnte. Gemeinsam mit ihrem kleinen Bruder und dem Nachbarsjungen Calvin (Levi Miller) geht sie dem Rätsel auf den Grund. Bei der gefährlichen Expedition, die die drei durch Raum und Zeit führt, erhalten sie Hilfe von drei mysteriösen Wesen: Mrs. Soundso (Reese Witherspoon), Mrs. Welche (Oprah Winfrey) und Mrs. Wer (Mindy Kaling).


A Quiet Place
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Termin: 12. April 2018

Genre: Thriller, Horror

Land: USA

Webseite: https://paramount.de/aquietplace



Inhalt:

Nichts ist so wie früher, seit die Erde von tödlichen mysteriösen Aliens überrannt wurde, denen Kugeln und Bomben nichts anhaben. Die Kreaturen sind auch so gefährlich, weil sie durch leiseste Geräusche angelockt werden. Nur wenige Menschen wurden noch nicht von den Monstern getötet. Unter ihnen die Familie eines Mannes (John Krasinski). Dieser hat sich, seiner Frau (Emily Blunt) und den drei Kindern (Millicent Simmonds, Noah Jupe und Cade Woodward) die wichtige Regel auferlegt, bloß keine Geräusche zu machen. Am 89. Tag der Invasion ist die Familie, die sich nur durch Zeichensprache verständigt, im verlassenen New York unterwegs. Einer der Söhne entdeckt dabei ein batteriebetriebenes Spielzeug-Weltraumshuttle. Der Vater verbietet, dass Beau den Fund behält, doch der Junge nimmt das geräuschvolle Spielzeug mit nach draußen.


Ghost Stories
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Termin: 19. April 2018

Genre: Thriller, Horror

Land: Großbritannien

Webseite: http://www.ghoststories-film.de/home/



Inhalt:

Professor Philip Goodman (Andy Nyman) ist überzeugt, dass übernatürliche Phänomene jeglicher Art Unfug sind. Der Moderator einer Entlarvungs-Fernsehsendung namens Psychic Cheats nimmt nur zu gern die Gelegenheit wahr, drei bestimmte paranormale Fälle zu untersuchen, in der festen Überzeugung, diese schon bald als Schwindel zu enttarnen. An diesen Fällen scheiterte einst sein Idol Charles Cameron (Leonard Byrne), der sich deswegen aus der Öffentlichkeit zurückzog. Lange galt er als verschollen, bis er Goodman überraschend kontaktiert. Die Geschichten, die Goodman auf sein Drängen untersucht, zwingen ihn bald, seine Überzeugungen zu revidieren. Darin geht es um den Irrenhaus-Nachtwächter Tony Matthews (Paul Whitehouse), die furchtbare nächtliche Begegnung des Simon Rifkind (Alex Lawther) und den Geschäftsmann Mike Priddle (Martin Freeman), der eine schreckliche Last mit sich herumträgt.


The Avengers: Infinity War
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Termin: 26. April 2018

Genre: Abenteuer, Action

Land: USA

Webseite: http://disney.de/filme/avengers-infinity-war



Inhalt:

Seit einigen Jahren schon sind die Avengers immer wieder damit beschäftigt, die Welt vor Gefahren zu schützen, mit denen ein Held alleine nicht fertig wird. Doch sie ahnten nicht, dass aus den Schatten des Alls jemand die Strippen zog. Nun tritt dieser intergalaktische Despot ans Licht: Thanos (Josh Brolin) will alle sechs Infinity-Steinen sammeln, denn diese Artefakte würden ihm unglaubliche Macht verleihen und die Realität nachhaltig verändern. Iron Man (Robert Downey Jr.), Thor (Chris Hemsworth), Captain America (Chris Evans) und ihre Mitstreiter müssen erkennen, dass alles, wofür sie bislang gekämpft haben, in Gefahr ist. Trotz aller Differenzen und untereinander ausgetragener Kämpfe müssen sich die Avengers noch einmal zusammenraufen und auch neue Verbündete finden  etwa die Guardians Of The Galaxy rund um Star-Lord (Chris Pratt), Gamora (Zoe Saldana) und Drax (Dave Bautista). Davon hängt das Schicksal der Erde ab.


Early Man  Steinzeit bereit
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Termin: 26. April 2018

Genre: Animation, Komödie

Land: Großbritannien, USA, Frankreich

Webseite: http://www.studiocanal.de/kino/early_man



Inhalt:

Einst erfanden die ersten Menschen und die Dinosaurier gemeinsam nach einem Meteoritenabsturz das Spiel Fußball. Einige Jahrtausende später hat der auf diese Erfinder zurückgehende Stamm unter dem Steinzeitmenschen Dug (gesprochen im Original von Eddie Redmayne) diesen Sport fast vergessen. Er, sein Wildschwein-Kumpel Hognob (Nick Park) und die anderen gehen lieber jagen. Das friedliche Leben jedoch wird eines Tages durch Bronzezeit-Menschen unter der Führung von Lord Nooth (gesprochen von Tom Hiddleston) gestört, die Dug und seinen Stamm verbannen, um die Bronze abzubauen, die in ihrem Heimattal lagert. Das lässt Dug nicht auf sich sitzen. Gemeinsam mit der fußballbegeisterten Goona (Maisie Williams) stellt er ein Team auf die Beine und fordert das schnöselige Bronzezeit-Team zum ultimativen Entscheidungsspiel heraus.


Grain  Weizen
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Termin: 26. April 2018

Genre: Science-Fiction, Drama

Land: Türkei, Frankreich, Deutschland, Schweden, Katar

Webseite: http://www.grain-weizen.de/



Inhalt:

Die Erde in naher Zukunft. Ein plötzlicher, drastischer Klimawandel hat den Planeten nahezu unbewohnbar gemacht. Die verbliebenen Menschen leben in zerstörten Städten oder sind aufs Land geflohen, das durch unsichtbare elektrische Barrieren von den Städten abgeschirmt ist. Das Leben wird von mächtigen Konzernen bestimmt. Der Wissenschaftler Erol Erin (Jean-Marc Barr) macht sich auf die Suche nach dem legendären Genetiker Cemin Akman (Ermin Bravo). Dieser hat angeblich eine Lösung für die andauernden Missernten entwickelt, die für die ganze Misere verantwortlich sind. Doch Akman soll sich in einer verbotenen Zone aufhalten, so wird Erins Suche zu einem Roadtrip voll von Entbehrungen und schockierenden Wahrheiten.


Lost in Space oder Die Rückkehr eines Klassikers  Eine fast vergessene Genre-Perle (Teil 1)

von Thorsten Walch, Reinhard Prahl





[image: img33.jpg]

© Netflix



(tw/rp)  Es ist längst kein Geheimnis mehr, schon öfter war die Rede davon, auch im Corona Magazine: Zunehmend werden die altbekannten linearen Fernsehsender auf der ganzen Welt von den immer zahlreicher werdenden Streaming-Portalen abgelöst. Und insbesondere für Fans des Bereichs phantastischer TV-Unterhaltung gestalten sich Abonnements dieser Portale immer lohnender. Erfolgreiche Serien wie American Gods, Electric Dreams (beide seit 2017), Altered Carbon: Das Unsterblichkeitsprogramm (seit 2018) oder The OA (seit 2016) werden auch hierzulande exklusiv von den konkurrierenden Streaming-Portalen Amazon Prime und natürlich Netflix veröffentlicht, die steten Kundenzulauf erfahren.

Insbesondere Netflix spezialisiert sich in der letzten Zeit zunehmend auf das Rebooten, d. h. auf das Neustarten von einst und noch heute populären Franchises. Der größte Wurf freilich war die Verwertung der von dem Streaming-Portal mitproduzierten neuesten Star Trek-Serie Star Trek: Discovery (seit 2017) außerhalb der USA von September 2017 bis Februar 2018.



Lorbeeren, auf denen man sich ausruht, verwandeln sich mitunter schnell in Dornen, das weiß man ohne Frage auch bei Netflix. Aus diesem Grund arbeitet man im Vorfeld immer schon an einer möglichst profitablen Nachfolge, während der Vorgänger noch erfolgreich läuft.

Das neueste Ergebnis dieser Vorgehensweise wird ab dem 13. April bei Netflix veröffentlicht werden: Lost in Space: Verschollen zwischen fremden Welten bringt den Nerds 12 Episoden lang die Weltraum-Familie Robinson an Bord ihres Raumschiffs Jupiter II zurück, natürlich nebst dem berühmten Roboter und dem verschlagenen Wissenschaftler Dr. Smith, der zeitgemäß diesmal eine Sie ist und von Parker Posey (Superman Returns) verkörpert wird. Ein weiteres Reboot also.

Nun gibt es bekanntermaßen gute wie schlechte Reboots in allen Genres des Unterhaltungsbereichs, und in welche Kategorie die neue LiS-Serie gehört, wird sich erst ab Mitte April zeigen. Um das Reboot wird es aber erst noch ausführlich im zweiten Teil dieser Artikel-Serie, in der nächsten Ausgabe des Corona Magazine, gehen.



In dieser Ausgabe möchten die Autoren dieses Artikels einführend einen Blick auf jene Genre-Perle aus den 1960er-Jahren und die bereits erfolgten Wiederbelebungsversuche werfen, die der neuen Serie als Vorlage dienen.



Kult-Produktionen



Kommt die Rede auf das utopische Fernsehen aus den 1960er-Jahren, dann lautet das erste Schlagwort naturgemäß stets Star Trek bzw. auch Raumschiff Enterprise (19661969), wie die klassische Originalserie hierzulande hieß. Einzigartig in ihrer Machart, wegweisend in ihren Aussagen und bis heute Kult ... doch bei Weitem nicht das einzige erfolgreiche Science-Fiction-Franchise aus jener Zeit, in der das damals noch vergleichsweise junge Medium Television erstmals in einen ernsthaften Konkurrenzkampf mit der großen Leinwand trat.

Bereits ab Ende der 1940er-Jahre gab es eine ganze Reihe von eigens fürs Fernsehen produzierten Serien, die neben den TV-Auswertungen von Kinoserials aus den 1930er- und 1940er-Jahren gesendet wurden. Den Anfang machte 1949 Captain Video and His Video Rangers. Die Serie brachte es in ihren sechs Jahren Laufzeit auf circa 1.200 Episoden, von denen leider die meisten heute als verlorengegangen gelten. Es folgten die Space Patrol (immerhin 1.110 Episoden zwischen 1950 und 1955) und Rocky Jones, Space Ranger (39 Folgen, seit 1954).

Allerdings verliefen die Abenteuer der Raumschiff-Helden in diesen Reihen immer nach dem gleichen stereotypen Muster ab: Heldenhafte Menschen und artverwandte Humanoide gegen böse Außerirdische. Außerdem war kaum eine dieser Produktionen, die vorwiegend im Vormittagsprogramm gesendet wurden, jemals außerhalb der Vereinigten Staaten zu sehen.



Ausgetretene Pfade verließ man erst rund zehn Jahre später, unter anderem mit der Serie Lost in Space, die erst lange danach, ab dem Jahr 1992, unter dem Titel Verschollen zwischen fremden Welten auch den Weg nach Deutschland fand.
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Bis zu dieser Zeit blieb die Produktion ein Geheimtipp im hiesigen Science-Fiction-Fandom, den man bestenfalls auf importierten Videokassetten aus Großbritannien genießen konnte.

Auch wenn eingefleischte VzfW-Fans gern einen anderen Eindruck vermitteln wollen, erreichte die Serie weder jemals die Bekanntheit noch die Tiefe von TOS. Allerdings wurde sie während ihrer Laufzeit auch nicht als direkte Konkurrenz zu den Abenteuern der Enterprise betrachtet.

In der Tat startete VzfW fast ein Jahr vor TOS auf dem Sender CBS, nämlich am 15. September 1965. Obwohl der große Revival-Erfolg nach Ende der Produktion ausblieb, fand VzfW dennoch Eingang in die US-Popkultur:

Der ikonische Satz »Danger, Will Robinson, Danger!«, mit dem der namenlose Roboter immerzu seinen kleinen Schützling bedachte, wurde mit der Zeit ähnlich populär wie das berühmte »Beam Me Up, Scotty!«.



Der Schöpfer



Als Vater von VzfW gilt der US-amerikanische Filmproduzent und Regisseur Irwin Allen (1916-1991), der in den frühen 1950er-Jahren zunächst durch die Inszenierung aufwändiger Dokumentarfilme wie Geheimnisse des Meeres (1953) oder Die Tierwelt ruft (1956) auffiel. Später legte er sich auf das ab den 1960er-Jahren immens beliebte Genre des Katastrophenfilms fest und inszenierte Erfolgsstreifen wie Die Höllenfahrt der Poseidon (1972) oder Flammendes Inferno (1974). Dies brachte ihm den Beinamen »The Master of Disaster« ein.

Doch auch abenteuerliche und phantastische Stoffe gehörten durchaus zu Allens Repertoire: Versunkene Welt von 1960 etwa, basierend auf dem berühmten Roman des Sherlock-Holmes-Erfinders Sir Arthur Conan Doyle. Einen besonders großen Erfolg konnte Allen 1961 mit dem Science-Fiction-Film Unternehmen Feuergürtel erzielen: Unter anderem Walter Pidgeon (bekannt aus dem Science-Fiction-Klassiker Alarm im Weltall), Joan Fontaine (Der Teufel tanzt um Mitternacht), Peter Lorre (Der Rabe  Duell der Zauberer) sowie der Popstar Frankie Avalon (Fantasy Island) spielten die Besatzung des Super-U-Boots Seaview, das mittels Nuklear-Bombardement den brennenden Van-Allen-Gürtel löschen muss, ehe die dadurch bedingte globale Erwärmung alles Leben auf der Erde tötet.

Der Film wurde recht erfolgreich und gilt bis heute als Klassiker. Gleichzeitig ebnete er seinem Macher Allen den Weg ins Fernsehen.



Zwischen 1964 und 1968 produzierte er gleich drei phantastisch-utopische Fernsehserien, teilweise gleichzeitig, und steuerte zu einem Teil davon auch die Drehbücher bei. Die erste davon war die Fortsetzung seines Filmerfolgs Feuergürtel: In Die Seaview  In geheimer Mission ging das titelgebende Atom-U-Boot bis 1968 110 Episoden lang auf verschiedenste Missionen, die eine Mischung aus Science-Fiction- und Spionageabenteuer darstellten und ab 1994 auch hierzulande zu sehen waren.

Im Anschluss folgte von 1968 bis 1970 die 51-teilige Serie Planet der Giganten, in der es eine irdische Raumschiff-Crew auf eine von Riesen bevölkerte Parallelwelt verschlägt.

Noch davor produzierte Allen simultan zwei TV-Serien: Neben VzfW, die von 1965 bis 1968 entstand, schickte er in 30 Folgen zwischen 1966 und 1967 die Zeitreisenden Dr. Tony Newman (James Darren, Star Trek: Deep Space Nine) und Dr. Doug Phillips (Robert Colbert, Timescape) durch den Time Tunnel. Multitasking scheint eine ausgesprochene Spezialität von Allen gewesen zu sein.



Weitere Beteiligte



VzfW war allerdings nicht auf Allens eigenem Mist gewachsen. Im Grund genommen handelte es sich bei der Serie um eine Comic-Verfilmung, wobei die ihr zugrundeliegende Heftserie die Science-Fiction-Version eines klassischen Buchs war, das seinerseits einen noch älteren Klassiker imitierte. Nicht eben eine unkomplizierte Genese, also der Reihe nach:

Im Jahre 1812 (!) erschien der erste Teil des Romans Der Schweizerische Robinson oder der schiffbrüchige Schweizer-Prediger und seine Familie des Berner Stadtpfarrers Johann David Wyss. In dem Buch strandet die titelgebende Familie, bestehend aus Vater, Mutter, zwei Söhnen und einer Tochter auf einer einsamen Insel. Neben dem Abenteuer-Aspekt erteilt der Autor seinen jungen Lesern auch kleine Lehrstunden in Geographie, Naturkunde und so weiter. Natürlich ging das Buch ursprünglich zurück auf den klassischen Abenteuerroman Robinson Crusoe von Daniel Defoe, der 1719 erschienen war. In der Schweizer Version wurde der Nachname der Familie übrigens nicht erwähnt.

Die erste direkte Adaption des Buchs war die 26-teilige kanadisch-deutsche Co-Produktion Die Schweizer Familie Robinson von 1974, die in späteren Jahren mehrmals neu verfilmt wurde.



Ab 1962 kam unter dem Titel Space Family Robinson die Science-Fiction-Comic-Adaption des klassischen Stoffs heraus und wurde mit einigen Unterbrechungen 20 Jahre lang veröffentlicht.

Allen sicherte sich den Stoff und machte, mit einigen Änderungen, seine klassische Fernsehserie daraus.



Handlung



Um Folgendes ging es in der Produktion:

Man schreibt das (1965 noch ungemein utopische) Jahr 1997. Da die Erde hoffnungslos überbevölkert ist, soll eine Weltraumexpedition an Bord des Untertassen-Raumschiffs Jupiter II einen bewohnbaren Kolonisationsplaneten im Alpha-Centauri-System ausmachen. Für die Expedition ausgewählt werden der Wissenschaftler Professor John Robinson (Guy Williams, Der Tod hat schwarze Krallen), seine Frau Maureen (June Lockhart, C.H.U.D.  Das Monster lebt) und deren Kinder Judy (Marta Kristen, Sador  Herrscher im Weltraum), Penny (Angela Cartwright, The Bolt Who Screwed Christmas) und der kongeniale kleine Will. Letzter Part wurde an Bill Mumy vergeben, der zum Zeitpunkt seines Castings bereits auf über 50 Film- und TV-Credits zurückblicken konnte und später als der Minbari Lennier in Babylon 5 Berühmtheit erlangte.

Der draufgängerische Pilot Major Don West (Mark Goddard, The Wide World of Mystery) schließlich soll das Schiff steuern und wohl auch eine gewisse Fortpflanzungsaufgabe übernehmen. Ebenfalls mit an Bord ist ein ungeheuer intelligenter aber namenloser Roboter, der ein wenig an seinen berühmten Kollegen Robby aus Alarm im Weltall (1956) erinnert.

Was die Robinsons allerdings nicht wissen, ist, dass sich ein blinder Passagier eingeschlichen hat. Der durchtriebene Wissenschaftler Dr. Zachary Smith (Jonathan Harris, Toy Story 2) hat sich bei der Auswahl der Crew übergangen gefühlt und versteckt sich im von ihm mitkonstruierten Raumschiff. Kurz nach dem Start sabotiert er zunächst den Roboter und schließlich die Jupiter II, die daraufhin von ihrem Kurs abkommt und in einen unbekannten Bereich des Weltraums abdriftet. Während Wunderknabe Will den Roboter recht schnell auf sich selbst fixieren kann, ist die gestrandete Jupiter II nun gezwungen, in den kosmischen Weiten entweder den Weg nach Alpha Centauri wiederzufinden oder aber einen zur Besiedelung geeigneten Planeten. Dabei müssen sie sich allen typischen Gefahren stellen, die im Fernsehen der 1960er-Jahre Standard waren: Gute und böse Außerirdische, gefährliche Weltraummonster, Raum-Anomalien und vieles weitere mehr. Dabei bilden der mit der Zeit nicht mehr ganz so böse Dr. Smith und der kleine Will häufig ein mehr oder weniger unfreiwilliges Team.



Die erste Staffel der Serie wurde in Schwarzweiß gedreht, da sich das Farbfernsehen auch in den USA des Jahres 1965 noch nicht überall durchgesetzt gehabt hatte. Bunt wurde das Ganze erst ab Staffel 2 im darauffolgenden Jahr.

Zwar wurde die Serie kein berauschender Erfolg, doch konnte man durchaus auch nicht von einem Flop sprechen, da bis 1968 immerhin 83 Folgen produziert und gesendet wurden. Das Serienende war übrigens offen und ließ die Robinsons im Weltraum zurück.



Schwieriger Neustart



Die Serie erlangte einen auch nach ihrem Ende anhaltenden Kultstatus, wurde mit Merchandising-Artikeln vermarktet und vieles mehr. Immer wieder war von einer Fortsetzung oder Neuauflage die Rede. So erzählte Mumy beispielsweise in einem Interview, dass er ein von ihm verfasstes Skript bei ABC und 20th Century Fox eingereicht hätte. Dort hätte man sich begeistert gezeigt und das Go für einen Neustart gegeben.

Jedoch machte der als schwierig geltende Allen den Plänen einen Strich durch die Rechnung. Als mehrfacher »Oscar«-Preisträger (Inferno erhielt gleich drei der begehrten Auszeichnungen) mochte er nicht mehr auf seine Zeit als TV-Produzent zurückblicken. Genervt ließ er Mumy wissen, dass er durchaus selbst in der Lage sei, ein Drehbuch zu verfassen, sollte er je auf den Gedanken kommen, eines seiner TV-Projekte wieder aufzunehmen.



So dauerte es stolze 30 Jahre, bis sich die Robinsons erneut im Weltall verirren durften. 1998 produzierte man mit Lost in Space das erste Reboot des klassischen Stoffs.
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Unter der Regie von Stephen Hopkins (Predator 2) startete die Weltraumfamilie Robinson erneut in die unendlichen Weiten. Die Handlung hatte man mittlerweile in das Jahr 2058 verlegt, da das ursprünglich verwendete 1997 naturgemäß bereits ein Jahr zurücklag, und das Problem der Überbevölkerung auf der Erde hatte man gegen die mittlerweile fast fehlende Ozonschicht ausgetauscht. Das Hintergrundszenario, warum die Familie ins All geschickt wurde, kam deutlich militärischer daher als in der alten Serie: Die sogenannte United Global Space Force hatte nunmehr das Kommando über die Mission.

Ansonsten blieb zumindest auf den ersten Blick alles beim Alten. John (William Hurt, The First Avenger: Civil War) und seine größtenteils ebenfalls wissenschaftlich tätige Familie  bestehend aus Gattin Maureen (Mimi Rogers, Ash vs Evil Dead), den Töchtern Judy (Heather Graham, Norm  König der Arktis) und Penny (Lacey Chabert, Transformers: Rescue Bots) sowie Sohn Will (Jack Johnson, The Adventures of Tom Thumb & Thumbelina)  geraten gemeinsam mit Pilot Major West (Matt LeBlanc, Armee der Zombies) in die schon serienbekannte Bredouille. Natürlich mischt auch Dr. Smith (Gary Oldman, Das Jerico-Projekt: Im Kopf des Killers) wieder als blinder Passagier mit.

Mit Ausnahme der bereits verstorbenen Mimen Williams und Harris und von Mumy, dem seine geplante Kurzrolle missfiel, waren alle Darsteller aus der Originalserie in Form von Cameo-Auftritten mit von der Partie.



Damit hörten allerdings die Gemeinsamkeiten mit der alten Serie auch schon auf. Der Film erzählte eine düster-schwülstige Geschichte von Rebellen gegen die Regierung, die den Start der Jupiter II verhindern wollen, ein Plan, den Dr. Smith durchführen soll. Anschließend verschlägt es die Robinsons in eine mitunter ziemlich wirre Zeitreise-Geschichte, in der die Familie unter anderem auf das erwachsene Ich des kleinen Will trifft, der aus der Zukunft die Vergangenheit zu verändern trachtet.

Außerdem verzeichnete man die ursprünglichen Figuren bis zur Unkenntlichkeit. Dr. Smith, in der Serie ein zwar egomanischer aber letztlich eher trottelig daherkommender Pseudo-Bösewicht, wurde hier zu einer echten Bedrohung, was die finstere Darstellung durch Oldman noch verstärkte.



Wirklich gut funktionierte der Film trotz eines unbestrittenen Unterhaltungswerts nicht, er begeisterte weder übriggebliebene Alt-Fans noch das junge Publikum. Er spielte mit Mühe und Not seine Kosten wieder ein, und eine Fortsetzung war vorerst kein Thema.



Nächster Versuch



Die Originalserie wurde immerhin ab 2003 in den USA und Großbritannien auf DVD veröffentlicht und gewann im Zuge einer der vielen Retro-Wellen in der Science-Fiction-Fanszene ihren Kultstatus zurück.

2004 sah es dann aus, als gäbe es wieder Neues von den Robinsons. Die renommierten Fox Studios gaben den Pilotfilm für eine Serien-Neuauflage in Auftrag.
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Als Produzent fungierte Hongkong-Regie-Legende John Woo (Mission: Impossible II). Mit den Trickeffekten wurden die Zoic Studios beauftragt, die bereits Serien wie Buffy  Im Bann der Dämonen (19962003), Firefly  Der Aufbruch der Serenity (20022003) und das Battlestar Galactica-Reboot (20042009) bestückt hatten. Brad Johnson (Alien Siege  Tod aus dem All) wurde als John verpflichtet, Jayne Brook (Allein gegen die Zukunft) als Mama Maureen, Adrianne Palicki (The Orville) als Judy, Ryan Malgarini (Teen Wolf) als Will sowie Mike Erwin (The Vampire Diaries) als Pilot West.

Das Ende dieses Kapitels der galaktischen Familiensaga ist schnell erzählt: Zwar wurde der produzierte einstündige Pilotfilm The Robinsons: Lost in Space im April 2004 beim US-Sender The WB gesendet, doch aufgrund mangelnden Erfolgs bestellte man keine nachfolgende Serie.



LiS war zu Ende. Wieder einmal.

Und zwar genau so lange, bis Netflix kam ...



To Be Continued...


ANZEIGE
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Science-Fiction in TV und Kino, Teil 2  Eine deutsch-deutsche Betrachtung

von Reinhard Prahl



(rp)  Auch im zweiten und abschließenden Teil dieser Kolumne (Teil 1 siehe letzte Ausgabe des Corona Magazine) widmet sich der Autor dieses Artikels dem Thema der Science-Fiction in Deutschland.



Die Rückkehr der Science-Fiction ins DDR-Kino und ihr ruhmloses Ende



1968 und 1969 lösten zwei Ereignisse in Westdeutschland eine neue Futurismus-Welle aus: Zum einen erschien ein Sachbuch namens Erinnerungen an die Zukunft eines gewissen Herrn Erich von Däniken (Tomy und der Planet der Lüge  Der Roman, der kein Sachbuch werden durfte), zum anderen lief 2001: Odyssee im Weltraum von Stanley Kubrick (Uhrwerk Orange) in den westdeutschen Kinos an. Das große Publikumsinteresse gipfelte 1970 in einigen bemerkenswerten TV-Produktionen, auf die der Autor dieses Artikels weiter unten noch einmal zu sprechen kommt.

In der DDR lief Kubricks Meisterwerk hingegen nicht in den Kinos, inoffiziell zeigte man sich allerdings von den technischen Künsten des amerikanischen Special-Effects-Teams rund um Douglas Trumbull (Der Blade Runner) überaus beindruckt. Die logische Konsequenz war die Entscheidung, zu beweisen, dass man technologisch dem in nichts nachstand.



Eine gleich vierteilige Serie von hochwertigen Weltraumfilmen sollte dafür herhalten und wurde ab 1969 in Angriff genommen. Den Start machte eine Umsetzung des Romans Asteroidenjäger des Brasilianers Carlos Rasch (Der blaue Planet). Im Regiestuhl nahm Gottfried Kolditz Platz, der unter anderem durch Märchenfilme wie Schneewittchen (1961) bekannt geworden war. Dieser zog die drei brillanten DEFA-Trickspezialisten Kurt Marks (Olle Hexe), Stanislav Dülz und Otto Hanisch (Hexen) hinzu. Als Location für das letztlich Signale  Ein Weltraumabenteuer getaufte Projekt stand dem Team das gut ausgestattete Studio Babelsberg zur Verfügung. Unterstützung holte man sich in Polen bei den Przedsiebiorstwo Realizacji Filmów-Studios in Warschau.
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Tatsächlich sind es auch die Trickeffekte und Set-Bauten, die in diesem Streifen besonders beeindrucken. Die Raumschiffanimationen mögen vielleicht noch etwas schnell und ruckelnd wirken, doch in Verbindung mit den hochwertigen und wunderschön konstruierten Modellen sieht das Ganze schon sehr ansprechend aus. Diese Einschätzung wird vielleicht noch klarer, wenn man bedenkt, dass Kolditz, Marks, Dülz und Hanisch mit einem Bruchteil des Budgets auskommen mussten, dass etwa Kubrick zur Verfügung gestanden hatte. Da drehen sich Raumstationen majestätisch im tiefschwarzen All, und Raumschiffe verfügen über sich drehende, Erdgravitation erzeugende Bereiche. Im Erdorbit und im erdnahen Raum herrscht ein reges Treiben von Versorgungs- und Transportschiffen sowie Forschungsraumern. Außerdem beobachtet der begeisterte Zuschauer Kosmonauten bei ihren Weltraumspaziergängen, die für die damalige Zeit auch noch recht realistisch umgesetzt sind. Für deutsche Verhältnisse  auch für die westdeutschen jener Tage  war Signale also durchaus eine Art Offenbarung.

Leider hapert es, wie übrigens auch in dem 1972 entstandenen Eolomea, dramaturgisch. Vor allem einige auf der Erde angesiedelte nichtssagende Strandszenen zu Beginn und am Ende ziehen das Tempo aus dem sowieso nur 88 Minuten langen Film und verbreiten teilweise gähnende Langeweile. Dies führt dazu, dass der an sich gut erdachte Plot phasenweise zur Randnotiz degradiert wird. Es wird einfach zu viel Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwendet. Das ist schade, zumal die Figuren gar nicht schlecht konstruiert wurden.



Nichtsdestotrotz wurde der Film mit dem polnischen Titel Sygnaly MMXX ein Erfolg, sodass bereits 1971 die Arbeiten am tricktechnisch gesehen besten deutschen Film dieser Ära entstanden, nämlich dem erwähnten Eolomea.
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Der erreichte Qualitätsstandard kann sich fast mit Kubricks Meisterwerk messen, ganz abgesehen davon, dass man sich in Westdeutschland erst gar nicht an so komplexe Techniken heranwagte.

Kameramann Marks erzählt in der auf der DVD enthaltenen Dokumentation Kosmonautenträume  Made in Babelsberg von den technischen Herausforderungen, denen sich die Macher stellen mussten. So hatte man beim Vorgänger von 1970 auf technischer Ebene bereits einige Erfahrungen sammeln können und komplettierte dieses Wissen nun durch eine erneute genaue Analyse von 2001. Das Wesentliche bei der Technik beruhte laut Marks darauf, dass die Kamera im Dauerlauf lief, aber erheblich langsamer als normal. Auch die Arbeit mit den Modellen wurde innovativ umgesetzt. Sie hingen kopfüber an drei schwarz gefärbten Klavierdrähten, damit sie im Film nicht zu sehen waren. Alle Tricksequenzen wurden zudem nachts gedreht, weil der kleinste Luftzug etwa durch das Öffnen einer Tür ausreichte, die ganze Aufnahme zu verderben. Mit begründetem Stolz berichtet Marks in der erwähnten Dokumentation weiter, dass der Film von der damaligen UNIATEC (Union Internationale des Associations Techniques Cinématographiques = Internationale Union filmtechnischer Verbände) 1972 mit dem ersten Preis ausgezeichnet wurde.



Thematisch ist Eolomea mehr auf der psychologischen Ebene angesiedelt als seine Vorgänger, bei weitem aber nicht so tiefgründig wie der im selben Jahr entstandene Solaris von Andrei Tarkovsky (Antichrist). Es gibt einige interessante Figurenzeichnungen, wie den alten Lotsen Kun (Vsevolod Sanaev), dessen Sohn auf der Orbitalstation Margot geboren wurde und den er noch nie gesehen hat. Nur der Traum, zusammen mit ihm zur Erde zurückzukehren, lässt ihn seine Arbeit noch immer verrichten. Auch der desillusionierte Daniel Lagny (Ivan Andonov), der von einem Außenposten im All zum anderen versetzt wird und sich eigentlich nicht an Regeln halten mag, ist recht bemerkenswert. Seine Liebe zu Prof. Maria Scholl (Cox Habbema, Der Spiegel des großen Magus) bleibt unerfüllt, weil er sich am Ende zu einem unwiderruflichen Schritt entschließt.

Das Thema einer meuternden Raumstation, die sich mit acht entführten Raumschiffen auf den Weg zum legendären Planeten Eolomea macht, hat eine durchaus philosophische Komponente, die zunächst spannend klingt. Die guten Ansätze werden aber leider nicht konsequent weitergeführt und fallen wieder einmal der schwer nachvollziehbaren Entscheidung zum Opfer, den Zuschauer mit in Bulgarien gedrehten Strandszenen zu langweilen.



Das letzte Aufbäumen des ostdeutschen Science-Fiction-Kinos



Zwei weitere Weltraumabenteuer, die eigentlich noch auf Eolomea folgen sollten, wurden leider nie verwirklicht. Soweit dem Autor dieses Artikels bekannt ist, gibt es keinerlei Aufzeichnungen über etwaige Pläne, Ideensammlungen oder Skripte. Bis zum Jahr 1975 war also zunächst einmal Schluss mit Science-Fiction in der DDR.

Das letzte filmische Aufbäumen des Genres hieß Im Staub der Sterne. Produziert wurde der utopische Film von der defa futurum. Die Arbeitsgruppe hatte das künstlerische Ziel, Zukunftsentwicklungen in der DDR dokumentarisch  und in Spielfilmen  zu begleiten. Wie ISdS in diesen Arbeitsauftrag hineinpasst, ist allerdings ein Rätsel. Bei dem Werk handelt es sich um einen psychedelischen Trip zum Planeten TEM 4. Die sechsköpfige Crew des Raumschiffs Cyrno 19/4 fliegt die fremde Welt an, um einem Notruf nachzugehen. Dort werden sie vom Beherrscher der Welt namens Chief Che (bemerkenswert verkörpert von Ekkehard Schall) zu einem rauschenden Fest eingeladen, das bei fünf der sechs Kosmonauten zu seltsamen mentalen Veränderungen führt, die sie quasi zu Ches Sklaven machen.

Aus heutiger Sicht ist der Stil des Streifens nur mehr relativ schwer verdaulich.



[image: img40.jpg]

© VEB DEFA-Studio für Spielfilme



Zu Beginn gibt es die bereits angedeutete lange Tanz- und Partysequenz, die auf den heutigen Zuschauer vorsichtig ausgedrückt sehr befremdlich wirkt. Einige Minuten später erfreut Regisseur Kolditz mit einer Nackt-Tanzszene, die zwar durchaus ästhetisch gedreht wurde, aber ansonsten nichts zum Film beiträgt. Interessanterweise kann sich selbst Kameramann Peter Süring (Spuk von draußen) nicht erklären, warum dieser Part unbedingt in den Film sollte. So resümiert Süring in der der DVD beigefügten Dokumentation Staubwischen vollkommen zurecht, dass man hier ohne weiteres die Schere ansetzen hätte können.

Auch atmosphärisch weiß ISdS zumindest in der Retrospektive nicht zu überzeugen. Bei der ansonsten ansprechenden, wenn auch sozialistisch angehauchten Kernthematik um Unterdrückung und Widerstand ist diese Tatsache eigentlich schade.

Der Streifen startete offiziell am 1. Juli 1976 in den Kinos und kann mit rund 800.000 Zuschauern in den ersten dreizehn Wochen als Erfolg bezeichnet werden. Außerhalb der DDR wurde er allerdings kaum wahrgenommen, sondern erst durch seine Veröffentlichung auf DVD 2009 einem breiteren Publikum bekannt.



Die Science-Fiction im deutschen Fernsehen zwischen 1970 und 1983



Während das Science-Fiction-Kino in Ostdeutschland seinem Ende entgegenging, erlebte das Genre in der BRD zumindest im Fernsehen eine Hochzeit. Dieser Erfolg ist unwiderruflich mit dem Namen Rainer Erler verbunden, der sich 1970 das bereits erwähnte von-Däniken-Buch EadZ zum Vorbild nahm. In Die Delegation entwickelt der Regisseur seine eigene Vision der »Ancient Astronauts«, die die Erde vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden besucht haben sollen.
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Der Film glänzt durch die seinerzeit innovative Idee des fiktiv-dokumentarischen Stils. In der Sendung Aktuelles Forum wird anhand von Found-Footage-Aufnahmen, Fotos und Tonbandmitschnitten der Tod des Reporters Will Roczinski (hervorragend gespielt von Walter Kohut) untersucht, der auf einer Ufologen-Konferenz auf eine unglaubliche Geschichte stößt, die ihn schließlich nach Nazca führt. Die Täuschung geriet ähnlich glaubhaft wie seinerzeit Orson Welles (Muppet Movie) Hörspiel-Adaption des Klassikers Der Krieg der Welten (1898). Zahlreiche besorgte Zuschaueranrufe waren die unmittelbare Folge der Ausstrahlung. Diese Erfahrung veranlasste Erler schließlich dazu, vor der Wiederholung im Jahr 1980 ein Statement abzugeben und darauf hinzuweisen, dass es sich um pure Fiktion handelt.



Die großartigen Einschaltquoten veranlassten die öffentlich-rechtlichen Sender nicht nur, das japanische Format S.R.I. und die unheimlichen Fälle (1968-1969) ins Vorabendprogramm aufzunehmen, sondern mit der Kultserie Alpha Alpha (mit Karl Michael Vogler in der Hauptrolle) sogar eine eigene Serie zu produzieren.
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Beide gelten heute zusammen mit der ab 1972 gedrehten deutsch-französischen Koproduktion Grenzfälle  Es geschah übermorgen (1971-1974) als Vorväter von Mystery/Science-Fiction-Konzepten wie Akte X  Die unheimlichen Fälle des FBI (seit 1993). Die Aufhänger waren so vielfältig wie typisch und beruhten auf teils fiktionalen, teils seinerzeit aktuellen wissenschaftlichen Themen wie Gehirnsonden, Elektrowaffen, Laserprojektionen, Gehirnwäsche, Gedankenlesen, Künstlichen Intelligenzen und so weiter.

Gemein ist all diesen mutigen Vorstößen leider, dass sie relativ kurzlebig blieben. Einige Abenteuer der fernöstlichen S.R.I.-Ermittler führten zu erbitterten Protesten seitens einer konservativen Elternschaft, sodass nur die Hälfte der existierenden Episoden überhaupt synchronisiert wurde. Alpha wurde nach einer Staffel mit dreizehn 25-minütigen Folgen eingestellt. Die deutsch-französischen Grenzfälle brachten es immerhin innerhalb von vier Jahren auf ebenfalls dreizehn Folgen, wenn auch je 45-minütig.



Der Beliebtheit des Genres tat dies keinen Abbruch. 1973 verfilmte der brillante deutsche Regisseur und Drehbuchautor Rainer Werner Fassbinder den Roman Simulacron-3 von Daniel F. Galouye (Weltraumschiff Nina meldet) als TV-Zweiteiler.
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Welt am Draht, so der Titel, befasst sich mit der tiefschürfenden metaphysischen Frage nach der wahren Existenz, die bereits 1641 zu René Descartes berühmtem Ausspruch »Cogito ergo sum« (»Ich denke, also bin ich«) führte. Damit nimmt Fassbinder bereits 26 Jahre vor Matrix dessen Pointe auf eindringliche Art und Weise vorweg. Wo die Matrix-Reihe im zweiten und dritten Teil (beide 2003) versagt, trumpft Fassbinders intensive Herangehensweise gerade auf und schafft eine Atmosphäre, die an Intensität kaum zu überbieten ist. Sein ungewöhnlicher Stil brachte dem Regisseur nicht zu Unrecht den Ruf ein, ein deutscher Kubrick zu sein. Wer sich WaD heute in Ruhe anschaut, versteht, wie es zu diesem Vergleich kam. Das Werk ist ein Paradebeispiel für eine intelligente Story, gewürzt mit tollen Schauspielern und einem hervorragenden Regisseur, wie sie vom Autor dieser Zeilen im heutigen deutschsprachigen Kino bisweilen schmerzlich vermisst wird.



1974 war das Genre in Deutschland in Sachen TV-Film und -Serie auf einem bis dato nie wieder erreichten Niveau. Der bereits erwähnte Erler machte mit seiner fünfteiligen Spielfilmreihe Das blaue Palais den Anfang. Die fünf 90-minütigen Episoden mögen aus heutiger Sicht vielleicht altbacken wirken, spielten aber mit den Ängsten und dem Misstrauen, den eine Gesellschaft im Umbruch ihren Wissenschaftlern entgegenbrachte. Die Geschichten sind unterhaltsam und spannend und lassen auch den so beliebten Mystery-Faktor nicht vermissen.

1977 folgte die von der Kritik hoch gelobte Charakterstudie Operation Ganymed, in der es um eine Gruppe Astronauten geht, die vermeintlich auf einer zerstörten Erde notlanden. In ihrem unbändigen Überlebenswillen vergessen sie schnell jegliche Sozialkompetenz und bringen sich schließlich gegenseitig um. Der Film ist im Großen und Ganzen ein aufgeblähtes Plagiat der Folge Wie ein Pfeil im Wind (Staffel 1, Folge 15) der beliebten Serie Unglaubliche Geschichten. Dennoch glänzt das Werk vor allem durch einen fantastischen Spannungsbogen, der durch hochkarätige Schauspieler wie Horst Frank (Geschichten aus der Zukunft), Jürgen Prochnow (Twin Peaks: The Missing Pieces) und Uwe Friedrichsen (Unheimliche Geschichten) transportiert wird.



War OG noch eine psychologische Studie, wurde es in den letzten drei großen Science-Fiction-Filmen Erlers politisch. 1978 folgte mit Plutonium nicht nur ein überaus kritischer Blick auf die Atomindustrie, sondern auch auf die Praktiken totalitärer Systeme. Vor dem Hintergrund eines Plutonium-Skandals in einem nicht näher genannten südamerikanischen Staat wählt Erler erneut das Stilmittel der fiktiven Reportage. Er lässt seinen Helden Ermittlungen aufnehmen, die in einen tiefen Sumpf aus politischen Intrigen, Geheimnissen und brutalen Methoden führt. Vor den Augen des Zuschauers entspinnt sich ein überaus spannender Thriller, der obendrein noch gut recherchierte Hintergrundinformationen liefert.

Fleisch von 1979 gehört zu den vieldiskutiertesten Streifen des Regisseurs. Nicht nur, dass Erler erneut hervorragende Recherchearbeit leistete. Das bis heute brisante Thema Organhandel scheint auch einen Nerv bei der deutschen Bevölkerung getroffen zu haben. Der Film erregte nach seiner Erstausstrahlung am 21. Mai 1979 so viel Aufsehen, dass er es  allen Protesten der Ärzteschaft zum Trotz  in die west- und ostdeutschen Kinos schaffte. 1988 folgte sogar eine Ausstrahlung im DDR-Fernsehen, was für damalige Verhältnisse immer noch selten war.



Der 1984 erschienene TV-Film Das schöne Ende dieser Welt schließlich ist nach einer fast fünfjährigen Pause der letzte Erler-Film, der dem Science-Fiction-Genre zuzuordnen ist. In dem Thriller erzählt der Regisseur die Geschichte des Chemikers Michael Brandt (Robert Atzorn), der in Australien im Auftrag eines internationalen Chemiekonzerns Land aufkaufen soll. Hier sollen künftig hochgiftige, illegale Pflanzenschutzmittel produziert werden, die das Unternehmen anschließend in die Dritte Welt verkaufen will. Mit Atzorn und Götz George in den Hauptrollen stellt auch dieser Film wieder eine hochwertige und spannende Produktion dar, die gute Kritiken einfuhr.



Last but not least



Warum das Interesse an der Phantastik in beiden deutschen Staaten schließlich abebbte, erschließt sich heute nicht vollends. An mangelnden Kinobesuchern oder Einschaltquoten kann es nicht gelegen haben. Auch die Fanbase ist sicherlich nicht kleiner geworden.

Die Gründe scheinen daher eher im persönlichen Gusto der Intendanten und anderen Verantwortlichen zu suchen zu sein. Fakt ist, dass sich die deutsche Science-Fiction in Sachen Film spätestens seit 1985 in einer Art Dornröschenschlaf befindet, aus dem sie nur selten erwacht. Man mag beispielsweise über Michael Herbig und sein (T)Raumschiff Surprise  Periode 1 von 2004 denken, was man will  der Münchner Komiker zeigte hier, dass man visuell hochwertige Science-Fiction auch in Deutschland produzieren kann, wenn man nur will.

Hin und wieder schafft es auch einmal ein richtig guter Film ins Kino, wird aber oft eher unterschwellig vom deutschen Publikum wahrgenommen. Das mehrfach ausgezeichnete Dystopie-Drama Jugend ohne Gott von 2017 wird etwa in den vom Autor dieses Artikels betreuten Facebook-Gruppen zum Thema überhaupt nicht diskutiert, obwohl Regisseur Alain Gsponer (Das kleine Gespenst) hier vorbildliche Arbeit leistete. Unter diesen Umständen und mit der Macht der US-Industrie (allen voran Disney) im Nacken wird es der deutsche Science-Fiction-Film auch weiterhin schwer haben.


conBEAT  Neuigkeiten aus der Convention Welt

von Bettina Petrik



Die MagicCon, die erste Convention im Jahr 2018 aus dem Haus von einem der Großveranstalter Deutschlands, ist erfolgreich über die Bühne gegangen, und schon stehen die nächsten Events vor der Tür. Mit der Destination Star Trek Germany, die als nächstes an den Start geht, gibt es diesmal neben den üblichen Schauplätzen ein weiteres Groß-Event mit vielen internationalen Stars. Man darf gespannt sein, wie sich dieses auf die immer weiter gestreute Szene auswirkt. Die Corona Magazine-Redaktion hält Sie über Entwicklungen und Stargast-Ankündigungen jedenfalls weiterhin auf dem Laufenden.



Vollständige Listen aller teilnehmenden Schauspieler  inkl. eventueller Absagen  und anderer Talents wie Zeichner, Autoren, Cosplayer, Youtuber etc. sind wie stets auf den jeweils verlinkten Homepages zu finden.



Destination Star Trek Germany, 27.-29. April 2018, Messe Westfallenhallen Dortmund:

Chase Masterson (Star Trek: Deep Space Nine)

Mary Wiseman (Star Trek: Discovery)

Shazad Latif (Star Trek: Discovery)



German Comic Con Frankfurt, 5.-6. Mai 2018, Messe Frankfurt:

Candice King (The Vampire Diaries)

Aimee Garcia (Lucifer)

Jessica Henwick (Marvel's The Defenders)

Valene Kane (Star Wars: Rogue One)



FedCon, 18.-21. Mai 2018, Maritim Hotel Bonn:

Jason Isaacs (Star Trek: Discovery)



German Comic Con München, 15.-16. September 2018, MOC München:

Giancarlo Esposito (Maze Runner  Die Auserwählten in der Todeszone)



German Comic Con Dortmund, 1.-2. Dezember 2018, Westfalenhallen Dortmund:

Joseph Marcell (Doctor Who)



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.destinationstartrekgermany.com/

http://www.germancomiccon.de/

http://www.fedcon.de/


Zur Absage der PHANTASTIKA 2018  Im Gespräch mit Mike Hillenbrand

von Markus Gehde



(mg)  Anfang April gab der Verlag in Farbe und Bunt die Absage der PHANTASTIKA 2018 bekannt. Markus Gehde führte für das Corona Magazine hierzu ein Interview mit Verleger Mike Hillenbrand.
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CORONA MAGAZINE (CM): Hallo Mike, das war heute kein verspäteter Aprilscherz, oder? Ihr sagt die PHANTASTIKA 2018 tatsächlich ab? Warum?



MIKE HILLENBRAND (MH): Hallo Markus, ja, das stimmt leider. Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht, aber ich musste eine fällen, und es war diese.



CM: Lief denn die Vorbereitung so schlecht? 2017 war das CongressCentrum ja voll, und zumindest der Samstag war richtig gut besucht, wenn ich das korrekt mitbekommen habe.



MH: Die Vorbereitung lief überhaupt nicht schlecht, im Gegenteil. Wir hatten im vergangenen Jahr deutlich über 2.000 Besucher, und wäre der Sonntag im Vergleich zum Samstag nicht so abgefallen, wären es auch über 3.000 gewesen. Die meisten Besucher, viele Aussteller und alle Gäste waren angetan von unserer Leistung, auch wenn wir alle natürlich wissen, dass  wie heißt es?  »Luft nach oben« in vielen Bereichen war.



CM: Warum sagt ihr 2018 dann ab?



MH: Es hat nichts mit meiner Redefreudigkeit zu tun, dass ich das nicht in einem Satz beantworten kann, es ist tatsächlich komplizierter. So kurz wie möglich: Wir haben nach dem Beweis, dass die PHANTASTIKA funktioniert, für dieses Jahr neue Partner gewinnen können. Beispielsweise hätte der Sender SYFY Programmpunkte gefeatured, und wir hatten Werbung auf all seinen Kanälen abgesprochen. Lokale Partner, neue Gäste und schlicht größere Attraktionen sind hinzugekommen, was toll ist, aber auch zu logistischen Problemen geführt hat. Diese neuen Partner hatten auch Ansprüche, die wir hätten erfüllen müssen  machbar, aber in mehr als eine Richtung kompliziert.



CM: Verstehe ich ehrlich gesagt nicht.



MH: Zunächst einmal muss man bedenken, weshalb wir die PHANTASTIKA gemacht haben. Ich komme ja von den Büchern. Es gibt so viele tolle Geschichten, Träume und Welten, die von talentierten Autorinnen und Autoren geschrieben werden, aber die wenig Chancen haben, außerhalb der Blase wahrgenommen zu werden. Das wollten wir ändern. Mit Kostümen, Schauspielern, Spielen, Technik und allem, was die Phantastik noch zu bieten hat, sollte die phantastische Literatur einem größeren Publikum vorgestellt werden. Dass die Literatur der Schwerpunkt der PHANTASTIKA ist, hat man im letzten Jahr nicht nur an der Gästeliste gesehen, die sich hauptsächlich aus guten und prominenten Autoren zusammengesetzt hat, sondern auch an den Programmpunkten und natürlich der Verleihung des »Deutschen Phantastik Preis«  einem Publikumspreis für phantastische Literatur.



CM: Das hat doch auch funktioniert?



MH: Im Großen und Ganzen ja. Aber die Programmpunkte und Aussteller hätten sich in diesem Jahr dennoch vom Schwerpunkt Literatur auch auf andere Schwerpunkte verlagert: Merchandise, Film, TV, Spiele etc.  das war eine Art organisches Wachstum, bei dem wir immer die ursprüngliche Vision im Blick behalten wollten.



CM: Also wollet ihr nicht in Richtung Comic Con gehen?



MH: Nein, das wollten wir ja nie sein. Damit haben wir sogar letztes Jahr Werbung gemacht. Bei uns gab es alle Autogramme kostenlos, nur Programmpunkte, bei denen Materialkosten anfielen, mussten zum Selbstkostenpreis gebucht werden, und alle Gäste gab es zum Anfassen. Wir hatten ja bewusst keine langen Reihen von Merchandise-Ständen, sondern alles von allem und natürlich in viel kleinerem Maßstab. Das CCO ist keine Messehalle, sondern deutlich kleiner, aber für unser Konzept mit all seinen unterschiedlich großen Räumen und Sälen hervorragend geeignet  außerdem haben die ein Team, das man sich wirklich als Partner wünscht.



CM: Und worin lag dann genau die Problematik für 2018?



MH: Wir mussten den Spagat schaffen und das Beste beider Welten in unserer Vision vereinen. So haben wir bereits an günstigeren Konditionen für Kleinverlage gearbeitet, um den Schwerpunkt Literatur noch gebührend präsentieren zu können. Das hätten wir auch sicher gut hinbekommen, wenn dann nicht noch ein paar Dinge dazugekommen wären. Im letzten Jahr haben wir viel mit ehrenamtlichen und/oder freien Mitarbeitern in der Orga gearbeitet und Arbeitspakete geschnürt. Im Laufe der Zeit hat sich herausgestellt, dass viele der freien Mitarbeiter ihre Zusagen einfach nicht eingehalten haben und wir mussten  ob nun auf ehrenamtlicher Basis oder im Verlag  mit einer anhaltenden Peak Performance diese Ausfälle kompensieren. Das war eine Riesenarbeit mit nächtelangem Schuften, und ich bin echt stolz auf uns, dass wir das trotzdem hinbekommen haben. Dennoch musste ich mir hinterher vereinzelt anhören, ich würde meine Mitarbeiter ausbeuten, was zwar eine nichtqualifizierte Äußerung ist, aber nichtsdestotrotz unterstreicht, wie anstrengend diese Peak Performance für alle war. Es war schon im vergangenen September klar, dass wir das nicht mehr wollten. Also habe ich noch zwei Mitarbeiter im Verlag eingestellt, die sich um die PHANTASTIKA kümmern sollten. Und dann … ja, dann kam die Grippewelle.



CM: Du hörst dich auch gerade nicht so gut an.



MH: Meine Stimme ist hier völlig zweitrangig, mir haben in meinen beiden Firmen über mehrere Wochen lang 50 % aller Mitarbeiter gefehlt. Eine Vollzeitkraft über 10 Wochen lang. Das ist bei so einem kleinen Laden wie unserem extrem schwierig, denn wir haben ja auch andere Projekte außerhalb der PHANTASTIKA, mit denen wir tatsächlich sogar Geld verdienen, um die Gehälter zu bezahlen.



CM: Also hattet ihr eine neue Ausrichtung mit neuen Anforderungen, aber keine Mitarbeiter mehr?



MH: Wir haben eine Reihe von ehrenamtlichen Mitarbeitern, die sich ein Bein ausreißen. Die großartige Pia Fauerbach, die Gruppe um Melanie Schneider und Grit Richter und viele weitere, die ich hier nicht alle nennen kann, aber es lief halt in die gleiche Richtung wie im letzten Jahr. Viel Arbeit, neue Herausforderungen, zu wenig Mitarbeiter dafür  das hätte so viel mehr Arbeit für den Einzelnen bedeutet, dass ich das nicht guten Gewissens hätte rechtfertigen können.



CM: Wäre eine PHANTASTIKA 2018 die Mühe nicht wert gewesen?



MH: Ideell auf jeden Fall. Hinter der PHANTASTIKA stehen ja eine Vision und kein kaufmännisches Kalkül. Wie viele vermutet haben, hat sich der Aufwand, den wir letztes Jahr betrieben haben, finanziell nicht rentiert. Aber die schwarze Null mit Auftrieb nach oben wäre dieses Jahr wohl drin gewesen. Nur kann ich für dieses wäre, hätte, könnte nicht auf Projekte verzichten, die den Lebensunterhalt meiner Mitarbeiter finanzieren.



CM: Jetzt werden viele enttäuscht sein.



MH: Nicht so sehr wie wir. Wenn ich allein sehe, wie sehr sich Björn Sülter im letzten halben Jahr in die Orga reingehängt und welche Partner und Gäste er akquiriert hat, dann wünsche ich mir, er wäre letztes Jahr schon dabei gewesen. All diese Arbeit ist jetzt erstmal für das große X gewesen, aber hoffentlich nicht umsonst.



CM: Dir ist klar, dass es jetzt Stimmen in der Szene geben wird, die von deinem persönlichen Scheitern sprechen werden?



MH: Wenn es weiter nichts ist, sollen sie. Ich kann sie ja eh nicht dran hindern. Glücklicherweise kratzt es mich nicht, zumal ich es auch völlig anders sehe. Ich liebe die Phantastik und hier vor allem die Literatur. Seit beinahe zwanzig Jahren gebe ich das kostenlose Corona Magazine heraus, ich habe mit dem Verlag in Farbe und Bunt ein Kleinod geschaffen, das talentierten Autorinnen und Autoren die Möglichkeit gibt, ihre Herzblutprojekte zu veröffentlichen, ich unterstütze die Fanszene seit ewiger Zeit und verstehe mich als Teil von ihr. Aber vor zwanzig Jahren war ich Mitte Zwanzig, und seitdem kommen nicht so viele jüngere Gesichter nach. Egal, ob in Dortmund, Köln, Marburg, Dreieich oder wo auch immer: Die phantastische Szene braucht frisches und jüngeres Blut  und die PHANTASTIKA ist mein Beitrag  unser Beitrag  zu dieser Sache, Menschen über die Blase hinaus anzusprechen. Gleichzeitig bin ich Vater, Arbeitgeber und habe ein Leben  ich bin nicht bereit, alles für diese Art Vision aufs Spiel zu setzen.



CM: Wie geht es weiter? War es das mit der PHANTASTIKA?



MH: Nein, nur für 2018. 2019 ist ein neues Jahr und wir müssen sehen, dass wir alles in die Richtung lenken können, die wir uns auch vorstellen. Ich will mit der PHANTASTIKA gar kein horrendes Geld verdienen, aber natürlich soll sie mich auf Dauer nichts kosten. Die Literatur ist für mich der wichtige Schwerpunkt, und wir müssen es so deichseln, dass wir dem Rechnung tragen.



CM: Derzeit läuft die Abstimmung zum »Deutschen Phantastik Preis«  wird die jetzt auch gestoppt?



MH: Um Himmels Willen, nein. Den »DPP« wird es auch in diesem Jahr geben und wir hoffen, dass wir auch eine Verleihung hinbekommen. Der Witz ist ja, dass wir für die Verleihung bereits einen Namenssponsor sowie mehrere Kategoriensponsoren gehabt haben und im letzten Jahr deutlich über 600 Gäste bei der Verleihung waren  und ich halte den »DPP« auch für zu wichtig, um ihn abzusagen. Wie, wo und ob es jetzt eine Verleihung geben wird, müssen wir aber natürlich mit der Redaktion von phantastik-news.de besprechen und dann wird das jemand bekannt machen. Bald. :-)



CM: Ich danke dir für das Gespräch, Mike. Mir hat es im letzten Jahr in Oberhausen viel Spaß gemacht und ich finde es wirklich schade, dass es sich in diesem Jahr nicht wiederholen wird.



MH: Markus, es tut mir auch in der Seele weh. Ganz echt und wirklich.



CM: Gibt es abschließend noch etwas, was du loswerden magst?



MH: Vielleicht nur das: Ich halte die PHANTASTIKA wirklich für eine Möglichkeit, mit dem Genre neue Zielgruppen zu erreichen und wer das auch so sieht, ist herzlich eingeladen, sich im Jahr 2019 mit einzubringen. Das  großartige  Team hinter dem DORT.con zum Beispiel stellt seine jahrzehntelange Arbeit nun ein, was ich so megaschade finde. Ich würde die PHANTASTIKA gerne wie alle Genre-Projekte in einem großen und zuverlässigen Team realisieren und wer sich von unserer Vision angesprochen fühlt, kann sich wirklich gerne bei uns unter willkommen@phantastika.de melden.


ANZEIGE
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PERRY RHODAN-Kolumne  Neue Welten

von Alexandra Trinley



(at)  Auch in dieser Ausgabe des Corona Magazine beleuchtet Alexandra Trinley wieder die aktuellen Vorgänge im PERRY RHODAN-Universum.



Neue Welten



Der Arkonide Atlan ist der Sternenwanderer, seit er im »kleinen Jubiläumsband« PR 2950 aus den Jenzeitigen Landen zurückkehrte. Der dank Zellaktivator relativ unsterbliche Arkonide ist Perry Rhodans Freund seit den Anfangstagen der Serie. Er ist kritisch und spöttisch, dem Wein und den Frauen zugetan und trifft leichter mal eine unangenehme Entscheidung als der Gutmensch Rhodan. In den Anfangstagen der Serie sein charakterisierendes Merkmal, heutzutage Eigenschaft fast aller Arkoniden ist sein Extrasinn, ein in der Ark Summia aktivierter Gehirnteil, der ihn als sein Logiksektor in einen ständigen inneren Dialog bringt.

Inzwischen ist Atlan 24.200 Erdenjahre alt, sein alter Zellaktivator wurde gegen ein kleineres, mit einem Tropfen Vitalliquor aus dem Fauthensee gefülltes Ei ausgetauscht. Der zur übermenschlichen Entität gewandelte Julian Tifflor schickte ihn ins Unbekannte, doch an einen Ort, der ihm gefallen würde: immer ins Getümmel, immer ins Zentrum der Ereignisse. Und zwar in die Welten der Menes und der Gauchen. Die lernt der Leser in den nachstehend besprochenen Romanen kennen.



Ein Doppelband von Michelle Stern bildet den Auftakt, nämlich Die Dynastie der Verlorenen (PR 2951). Das Werk erzählt die Geschichte der Menes, der Nachkommen von Menschen aus dem Britischen Empire. Im Wald der Nodhkaris (PR 2952) erkunden Atlan und seine Begleiter den Lebensraum der an die Gemeni erinnernden angeblichen Urbevölkerung.

Dann geht es zur Welt der Erzfeinde, der reptiloiden Gauchen, mit denen die Menes unheimlich viele Gemeinsamkeiten haben, zum Beispiel die Nodhkari. Dort ist Atlan Der Mann von den Sternen (PR 2953). Dieser handlungsreiche Roman stammt aus der Feder von Robert Corvus.

Ein Doppelband von Leo Lukas, Das Kleid des Jägers (PR 2954) und Der Shod-Spiegel (PR 2955), stellt die Zivilisation der Gauchen und gewisse technische Möglichkeiten im Detail dar.

Der Autor gab der Corona Magazine-Redaktion hierzu übrigens ein ausführliches Interview, das ebenfalls in dieser Ausgabe nachzulesen ist.



Die Dynastie der Verlorenen (PR 2951) von Michelle Stern
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Was der Pabel Moewig Verlag als Öko-Science-Fiction angekündigt hat, entpuppt sich als Reminiszenz an die Die Tribute von Panem (2008-2010), den Untergang der Titanic und Tolkiens Ents und Wälder. Es gibt genmanipulierte, aufrecht gehende Hunde, die den Gemeni  ja, die tauchen bei den Nodhkari auf  als hochgefährliche Polizeitruppe dienen, es gibt den Wald hinter dem Zaun und getrennte Lebensbereiche, von denen einer den anderen manipuliert.

Zu Beginn des Romans sind Atlan und Fitzgerald Klem unterwegs zu Klem, die durch ein Amulett aus eisgrauem Metall extrem langlebig ist. Ihre Reise führt den Prallschirm entlang, mit dem die Nodhkari ihren Lebensbereich abschirmen, die undurchdringlichen Wälder, die den größten Teil des Kontinents Siluria bedecken.

Durch ein Notsignal stoßen sie auf Margret, Elzbeth und John Pierce. Durch eine Lücke im Prallfeld sind die jungen Leute in den verbotenen Wald eingedrungen, dann hat John sich den Knöchel verstaucht. Die Männer bringen die drei nach Hause  in ein Heim, das sich als reicher Landsitz von guter alter englischer Lebensart entpuppt, mit charaktervollen Frauen und einer Beutelratte als Katze.

Klem besitzt eine versteckte Bibliothek über die Geschichte der Menes. Sie liest ihren Besuchern aus der Chronik von Lorina Hammingway vor. Hammingway reiste im März 1854, vor 3284 Erdenjahren, auf dem Dampfschiff RMS CITY OF GLASGOW. Nun beginnt eine im Stil eines historischen Romans gehaltene Passage, geschildert aus dem Blickwinkel der fünfjährigen Hammingway, Passagier der ersten Klasse. Wie sie den Untergang des Schiffes überlebt, wie die Leute gerettet werden, muss man selbst lesen.

Die Anklänge an den Titanic-Film von 1997 sind unübersehbar, was die Verfasserin dieser Kolumne als studierte Anglistin ein wenig verstimmte, weil es die sowieso problematische Darstellung einer über Jahrtausende in ihrer Entwicklung eingefrorenen Zivilisation des 19. Jahrhunderts noch toppte. Was man aus historischen Quellen kennt, will man nicht unbedingt aus der Zeit gerissen und notwendigerweise verdünnt in PR lesen, egal wie gut die Existenz solch einer Zivilisation begründet wird. Es gibt genug historisierende Unterhaltungsromane.

Allerdings sind die Konflikte zwischen den sozialen Schichten dieser Zeit in Form der Auseinandersetzung zwischen den Passagieren verschiedener Klassen dann sauber gearbeitet, und die Figuren wirken authentisch. Die harmonische Überblendung zum Science-Fiction-Roman in der zweiten Hälfte des Heftes, in der ein Kind die Märchenfiguren seiner Heimat in Bezug zu den Außerirdischen setzt, das beeindruckt dann schon.



Wald der Nodhkaris (PR 2952) von Michelle Stern
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Bei einer monatlichen Kolumne über vier bis fünf Folgebände möglichst wenig zu spoilern, ist eine Sache für sich. Man bleibt also bei den Vergleichen. An die bisherigen Pflanzenschiffe erinnert der Spross LORINA, der am 8. Cucullatar 2853 post Salutem  nach der Rettung  im System von Glasgows Stern auftaucht. Sein Bhal  Kommandant  Tharc, ein Gemen, bittet die Bevölkerung von Cessairs Welt um Unterstützung: Der aufgetauchte Sternenwanderer sei ein Hochstapler. Atlan und Klem sehen das in den Nachrichten und sind gewarnt.

Die LORINA, das Raumschiff der Rettung vom untergehenden Dampfschiff, galt bis dato als Legende, und die Bevölkerung reagiert mit Weltuntergangsszenarien. Währenddessen verlässt der Gemen Vhor Ghatu das Schiff. Ein Ghatu ist ein Jäger, und er hat eine Rüstung, die wirkt, als kröchen Würmer durch Teer. Sein Rudel von Felanden, das sind aufrecht gehende, genmanipulierte Hunde mit unübertrefflichem Geruchssinn. Sie können ein wenig sprechen, sind ihrem Herrn hündisch ergeben, tragen Halsband und Weste. Ihr Leithund heißt Xaadu.

Stern mag Hunde. Wer sie auf Cons trifft, lernt meist zugleich auch ihren Beagle kennen. Entsprechend hundeaffin gelingen die Beschreibungen der Felanden, ihrer Gefühle und Bewegungen. Die Verfasserin dieser Kolumne, die besagten Beagle gerade erst beim Mannheimer PERRY RHODAN-Stammtisch (Gasthaus Zum Lohboden, Wachenheimer Straße 75, 19:00 Uhr an jedem ersten Mittwoch im Monat) gekrault hat, kommt nicht umhin, anzumerken, dass die Stelle, an der die Bestien die als Katze ausgegebene Beutelratte bedrohen, im Vergleich zur hingebungsvollen Gestaltung der Hunde wesentlich emotionaler ausfallen sollte. Schließlich geht es um eine Katze! Aber das sind so kleine persönliche Vorlieben.

Die Gemeni sehen aus wie groß geratene Nodhkari. Diesen angeblichen Ureinwohnern des Planeten begegnen Atlan und Klem im verbotenen Wald. John begleitet sie. Der wichtigste Nodhkari, den sie treffen, ist der kauzige Moschran, ein bärtiger Alter, der in einem Wellblechverschlag mitten im Wald lebt. Dort gibt es viel Interessantes: Artefakte der Pflanzentechnik, eine Fakturgrube mit zähem Wurzelgeflecht und Pilzhyphen, die an den gleichfalls von Stern verfassten Band 2928 erinnern. Gingen der Autorin die Ideen aus oder sind diese räumlich weit auseinanderliegenden Zivilisationen verbunden? Ist der Wald etwa gar eine ähnlich gigantische Entität wie der Riesenpilz dort? Und … gibt es, wie in PR fast unvermeidlich, schon wieder Hyperkristalle? Man wird sehen. Und was ist eigentlich ein Shod-Spiegel?



Der Mann von den Sternen (PR 2953) von Robert Corvus
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Er ist wieder da, der Gastautor, den Chefredakteur Klaus N. Frick einst als »Wundertierchen« bezeichnete! So ein richtiger Gastautor ist Corvus allerdings eigentlich auch gar nicht mehr. Nichtsdestotrotz sind seine Romane nicht nur wegen der äußerst übersichtlichen, farbigen Darstellungsweise ein Genuss, sondern auch praktisch für Einsteiger, weil Gastautoren grundsätzlich Romane schreiben, die weniger Serienbegriffe und weniger Rückbezüge zu den umliegenden Romanen enthalten, weswegen sie dem uneingeweihten Leser leichter zugänglich sind.

Corvus ist ein erfolgreicher Fantasy-Autor, der beispielsweise auf der PHANTASTIKA 2017 einen gut besuchten Workshop zum Thema »Weltenbau« anbot. Ebenfalls 2017 gewann er zusammen mit Bernhard Hennen (Das Jahr des Greifen) den »RPC Fantasy Award« der Roleplay Convention in Köln in der Kategorie »Literatur« für den gemeinsam verfassten Roman Nordwärts aus Die Phileasson-Saga. Am 3. April erschien Corvus aktueller Roman Das Imago-Projekt bei Piper Fantasy.

Zur leichten Lesbarkeit dieses Romans trägt der überaus klare Szenenaufbau bei. Die vielen schlüssig ablaufenden Kampf- und Verfolgungsszenen profitieren von Corvus Zeit als Karatelehrer, als er bis zu acht Stunden täglich trainierte.



Die Handlung beginnt auf einer neuen Welt, nämlich der Heimat der echsenhaften Gauchen. Atlan und Klem wirken auf die Sekuritantin Touchad, die sie verfolgt, einfach nur eklig. Kaum ansehen kann sie die glatthäutigen Eindringlinge, denen ekliges Fell vom Kopf hängt. Dabei prägen bedrückende soziale Unterschiede das Leben der Gauchen. Die normale Bevölkerung bangt um Essen, Wärme und Wohnraum, während die Einflussreichen von gläsernen Pyramiden aus die Entscheidungen treffen. Touchad ist durch ihre Arbeit mit beiden Bereichen vertraut. Ihr Vorgesetzter will ihre Erfolge einheimsen, ein Scheitern wäre ihre Schuld.

Atlan und Klem erkunden währenddessen die fremde Welt  Klems erste fremde Welt. Zwei Monde! Sie sehen sich in der Stadt der Gauchen um, betrachten ihre Pyramidenbauten, versuchen, Reklame zu entziffern. Der hohe Schwefeldioxidgehalt der Atmosphäre reizt die Schleimhäute und stinkt. Zum Glück bekommen sie Hilfe.



Die versetzten Sichtweisen prägen den Roman. Die Sichtweise der Gauchen auf die Menschen und die versetzten Geschlechterrollen. Der Körperbau der Menschen lässt unsere Helden wie weibliche Gauchen wirken. Die Eier der Echsen lassen sich so anbrüten, dass männlicher oder weiblicher Nachwuchs dabei herauskommt, und Jungs sind billiger im Unterhalt. Gauchen wie Menes feiern die Verbindung zu alten Zeiten, als sie aus der alten Heimat kamen. Beide haben Nodhkari. Und die Gauchen feiern eine spektakuläre Art von Laternenfest, bei dem es dank Atlan & Co. drunter und drüber geht.



Das Kleid des Jägers (PR 2954) von Leo Lukas
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Der Ghatu als Jäger hat wie erwähnt eine spezielle Rüstung. Dieser Gegenstand spielt die entscheidende Rolle im Doppelroman des österreichischen Autoren und Kabarettisten Lukas.

Im Hinblick auf das erwähnte Interview mit diesem folgt entsprechend knapp die Besprechung des Buchs.
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Die actionreiche Handlung weist mannigfaltige Begegnungen auf, in denen es zwischen den Protagonisten viel Einschätzen, Erklären und Taktieren gibt. Sehr interessant die als »Zwischenspiel« betitelten Einschübe, in der Du-Perspektive geschrieben, in denen jemand Ungenanntes, dessen Identität sich erst im Verlauf des Doppelromans klärt, Sinneseindrücke schildert und Begebenheiten, die man erst mal nicht einordnen kann.

Hierdurch entsteht ein dichter, sinnlich fassbarer Erzählfluss, der zugleich in hohem Maße die Eigenaktivität des Lesers zulässt, weil es so viel zu spekulieren gibt. Die Identitäten der Handelnden sind streckenweise ungeklärt oder vermischen sich. Zugleich passiert richtig viel: Es gibt Verfolgungsjagden mit technischen Geräten und einen Heldentod, bei dem einer tut, was getan werden muss. Wie in den Anfangsbänden des Zyklus wird auch hier die Grundeinführung in den neuen Handlungsabschnitt, die schon in den Vorromanen vorkam, noch einmal eingeflochten, sodass auch sporadische Leser alles verstehen können.

Im zweiten Band geht es dann um den Shod-Spiegel und dadurch um Verbindungen zwischen verschiedenen Handlungsebenen. Vielleicht kann Atlan trotz der enormen Distanz zügig in die Milchstraße zurückkehren, und vielleicht kann er seine Gefährten sogar dorthin mitnehmen. Oder die neuen Möglichkeiten wirken sich bei den Menes und den Gauchen aus. Man wird sehen.



Die Miniserie OLYMP
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Die von Susan Schwartz konzipierte und geleitete Miniserie OLYMP hat mit Band 7, verfasst von Madeleine Puljic, die Halbzeit überschritten. Nach turbulenten Ereignissen stehen einander starke Charaktere verschiedener Herkunft gegenüber, Terraner, Tefroder und einige mehr. Viele Frauen sind dabei. Der Handlungszeitraum entspricht exakt dem der Erstauflage, theoretisch könnte also das gesamte Personal der Miniserie dorthin übernommen werden, wenn sie endet.

Traditionsreich ist die Freihandelswelt Olymp. Auf ihr regiert allerdings der Argyris Beryn Mogaw, der autokratisch in die eigene Tasche wirtschaftet und die Rechte der Bevölkerung einschränkt. In Band 7 wollen die sehr aktive und mit interessanten medialen Möglichkeiten ausgestattete Bloggerin Piri Harper und der Schlichter Frank Sulu einen geheimnisvollen Mann namens Krystophar für den Widerstand gewinnen, der sich im titelgebenden »Land der Seligen« im Touristikzentrum Olymps befindet. Das ist ein Urlaubsparadies mit allen möglichen Vergnügungen und Freizeitaktivitäten. Und natürlich auch mit zwielichtigen Gestalten, Betrügern und Dealern.

Mausbiber Gucky geht heimlich nach Olymp, wo der Widerstand gegen die Tefroder wächst, mit denen sich der Kaiser verbünden möchte, und die nach wie vor dem Diktator Vetris-Molaud folgen. Die tefrodische Kommandantin Onara Gholad ist eine hochinteressante Frauengestalt, die Rhodans Frau, der grünhäutigen, silberhaarigen Wissenschaftlerin Sichu Dorksteiger, Paroli bietet. Sie ist vollständig skrupellos, jedes Mittel ist ihr recht, und zu ihrer völligen Gewissenlosigkeit kommen Temperament und phantastisches Aussehen.

Dabei geht es nach wie vor um die Shoziden-Box, ein uraltes Artefakt, das auf der sandbedeckten Museumswelt Shoraz gefunden wurde. Rhodan selbst sitzt seit einigen Bänden auf der Gefängniswelt Adaurem im Knast.



OLYMP ist viel einfacher erzählt als die Hauptserie und müsste wirklich jedem Neueinsteiger verständlich sein. Hierzu tragen auch Interviews und Informationskästen bei, die Schwartz jedem Band hinzugefügt hat.

An den roten Titelbildern, sämtliche vom Regensburger Arndt Drechsler gestaltet, sind die Bände leicht zu erkennen, und Eins A Medien veröffentlich pünktlich zum Erscheinen der gedruckten Auflage und der E-Books die Hörbücher.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://perry-rhodan.net/aktuelles/news/die-blecherne-vorhut-des-riesen  Leseprobe Band 2951

https://perry-rhodan.net/aktuelles/news/meister-des-kopierens  Leseprobe Band 2955

https://perry-rhodan.net/aktuelles/news/ein-mausbiber-geheimer-mission  Artikel PERRY RHODAN zu OLYMP


PERRY RHODAN-Interview  Im Gespräch mit Leo Lukas

von Alexandra Trinley



(at)  Der österreichische Science-Fiction-Autor und Kabarettist Leo Lukas wurde am 8. Januar 1959 in der Weststeiermark geboren. Nach der Matura  dem österreichischen Abitur  im Jahre 1977 studierte Lukas einige Semester katholische Theologie in Graz und arbeitete dann dort bei der Zeitung. 1983 hatte er erste Auftritte als Kabarettist. Schnell entwickelte er einen eigenen Kabarettstil, der Gedichte, Chansons und Elemente der Performance von Tanz bis Pantomime in sich vereinte und ihn zu einem der erfolgreichsten Bühnenkünstler der aktuellen österreichischen Kabarettszene machte.

Den Kontakt zu PERRY RHODAN fand Lukas als Teenager. Nach seinem Science-Fiction-Roman Wiener Blei (1998) bot Chefredakteur Klaus N. Frick ihm in Form von Band 2059 einen Gastroman in der Serie an.

Längst ist Lukas neben seinen zahlreichen Auftritten als Kabarettist ein Teamautor und hat zahlreiche mit Ironie, Humor und Intelligenz gestaltete Romane beigesteuert. Seine letzte Veröffentlichung ist der aktuelle Doppelband Das Kleid des Jägers (PR 2954) und Der Shod-Spiegel (PR 2955). Der Corona Magazine-Redaktion gab er ein ausführliches Interview zum Auftakt der zweiten Zyklushälfte.
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Alexandra Trinley (AT): Leo, wie kamst du zu PERRY RHODAN?



Leo Lukas (LL): Mit 13 Jahren lag ich wegen einer Blinddarmoperation mit anschließendem Bauchdeckenabszess  die Ärzte hatten einen Tupfer in mir vergessen  mehrere Wochen im Krankenhaus. Meine Mutter ging zum örtlichen Trafikanten und sagte:

»Der Bub braucht dringend was zu lesen, aber mit den Comics ist er immer so schnell fertig.«

Worauf der gute Mann ihr ein PR-Heft empfahl. Der Rest ist Geschichte …



AT: Eine lange und ereignisreiche Geschichte. Nun kehrt in Band 2950, Der Sternenwanderer, der Arkonide Atlan in die Serie zurück. Wer ist das eigentlich, Atlan?



LL: Als Leser hatte ich die Autoren der ersten Generation im Verdacht, zu planen, dass Atlan ursprünglich für Perry Rhodan so etwas Ähnliches wie Winnetou für Old Shatterhand darstellen sollte. Mittlerweile sind beide Charaktere weit komplexer geworden, und das gilt auch für ihr Verhältnis zueinander. Nicht zufällig hat Atlan seine eigene Spinoff-Serie bekommen (die allein länger gelaufen ist als die meisten anderen vergleichbaren »Hauptserien«). Ich mag beide Figuren, obwohl sie nicht ganz einfach zu »führen« sind, aus unterschiedlichen Gründen. Könnte gar nicht sagen, wen ich lieber habe. Atlan ist jedenfalls rauer, kompromissloser, mehr »Hard Science-Fiction«.



AT: Atlans besonderes Merkmal ist ja sein Extrasinn, jener besondere Gehirnteil, der mit ihm spricht ...



LL: Die Sache mit dem Extrasinn/Logiksektor samt fotografischem Gedächtnis war natürlich ein Geniestreich der Seriengründer. Das führt, wegen des permanenten »inneren Dialogs«, fast automatisch dazu, dass Atlan besonders gut in Form einer Ich-Erzählung rüberkommt  die mir persönlich wiederum sehr liegt.



AT: Das ist tatsächlich eine Art Konvention, Atlan und die Ich-Form. Diskutiert ihr darüber eigentlich?



LL: Schon während der Vorarbeiten zu den Bänden 2950-2955, die Atlans Rückkehr in die Serienhandlung (nach doch recht langer Abwesenheit) thematisieren, haben wir, also die damit befassten Autoren und Autorinnen  außer Michelle Stern war auch Verena Themsen als »Chefwissenschaftlerin« dabei  uns dahingehend abgesprochen, wer die Ich-Form verwendet und wer nicht. Robert Corvus, dessen Roman vor meinem Doppelband erschien, hat sich dankenswerterweise dazu entschlossen, Atlan »von außen« zu schildern, deshalb konnte ich umso lustvoller die Innensicht zelebrieren.



AT: Du verwendest viel Energie auf die Erzähltechnik in deinen Romanen.



LL: Als ich damals fix ins Autorenteam eingestiegen bin, habe ich mir geschworen, nur so lange dabei zu bleiben, wie mir für jeden Einzelroman ein spezieller literarischer »Dreh« einfällt. Bei Band 2954 besteht dieser darin, dass der Hauptstrang eine Ich-Erzählung ist, die von Kapiteln in Du-Form unterbrochen wird. Aber es gibt keine längeren Blöcke in dritter Person!

In Band 2955 haben wir dann ebenfalls einen Prolog in Du-Form, allerdings aus Sicht eines  Kleidungsstücks. Wenngleich es sich um ein sehr spezielles handelt … Die Zwischenspiele sind »Zwiegespräche zweier Zweitstimmen« (Stabreim beabsichtigt), rein dialogisch geschrieben. Im Hauptteil haben wir die übliche Dritte-Person-Erzählweise, wobei die Perspektiven häufig wechseln und sich Atlan nur durch gedankliche Ich-Einsprengsel abhebt. Aber wem sage ich das? Du bist die Germanistin! Jedenfalls sind alle Kapitel-Überschriften als Imperative formuliert … Das hatte ich so auch noch nie.



AT: Eine besondere Eigenheit deiner Romane sind die vorangestellten Zitate. In diesem Doppelband sind sie Napoleon Bonaparte zugeordnet, manchmal sind es mehrere, und wenn man sie nachschlägt, zeigen sich unweigerlich aufschlussreiche Bezüge zu Handlung. Hast du dir dafür einen Fundus angelegt?



LL: Nein. In diesem Fall kam ein Napoleon-Zitat schon im Exposé vor, dann habe ich mir weitere gesucht. Manchmal drängt sich etwas auf, manchmal lege ich auch »historischen« PR-Figuren Aussprüche in den Mund, beispielsweise dem legendären Hyperphysiker Geoffry Abel Waringer.



AT: Welcher Protagonist ist in diesem Doppelroman deine Lieblingsfigur?



LL: Besonderen Spaß bereitet hat mir die Nebenfigur des Claas Dickerson, der einerseits sprachbehindert, andererseits mathematisch hochbegabt ist. Ich hoffe, ich konnte das glaubhaft rüberbringen, auch und gerade aus seiner eigenen, grammatikalisch beschränkten Perspektive. Die nebenbei erwähnten mathematischen Problemstellungen halten übrigens der Überprüfung stand, darauf lege ich schon Wert, wir schreiben schließlich »Science«-Fiction.



AT: In der ersten Zyklushälfte gab es ebenfalls eine menschliche Zivilisation in einer fernen Galaxis, das Zweite Solare Imperium. Zu deinem Band 2922, dem Abschluss einer Trilogie, hast du uns freundlicherweise einen Autorenbeitrag zur Verfügung gestellt, in dem du den politischen Aspekt von diesem von dir und Uwe Anton getragenen Gesellschaftsentwurf erläutert hast (vgl. Corona Magazine 09/2017, Anm. d. Red.). Nun sind die Menes Abkömmlinge des Britischen Empire, ihre Vorfahren stammen aus Irland, England, Wales und Schottland. Enthält der neue Gesellschaftsentwurf wieder eine politische Aussage?



LL: Nein, eigentlich nicht. Aber er hat mir Anlass gegeben, meine Erinnerungen an meine Zeit in Schottland einzubringen. Ich habe neun Monate in Edinburgh gelebt, und u. a. zur Jahrtausendwende auf dem Calton Hill mit Tausenden anderen Auld Lang Syne gesungen sowie das Werk des großen Poeten Robert Burns kennen und schätzen gelernt.



AT: Das passt allerdings gut zur Handlung. Reden wir über die Aussage. Es gibt viele Science-Fiction-Fans, die lediglich unterhalten werden wollen, ohne die echte Welt in ihrer Lieblingslektüre finden zu wollen. Wie siehst du die Funktion von Science-Fiction?



LL: Ich weiß mittlerweile aus vielen Gesprächen mit Lesern und Leserinnen, dass der wöchentliche PR für sie auch eine Art Auszeit bedeutet, ein Ausblenden der alltäglichen Beschwernisse. Diesen Genuss will ich ihnen nicht vergällen, indem ich zu viele Anspielungen auf aktuelle Entwicklungen hinein packe (wie ich das manchmal in meinen allerersten Romanen gemacht habe). Aber ob bewusst oder unbewusst, völlig ohne Bezug zur tristen Realität gehts halt doch nicht, oder nur in absoluten Sternstunden. Speziell William Voltz hat das manchmal geschafft …



AT: Die letzte Frage: Wenn du die Blankovollmacht bekämst, eine neue Hauptfigur in die Serie einzuführen, was für eine würde das sein?



LL: Spontan geantwortet würde mich eine »Haluterin« reizen. Also, die Haluter sind ja bekanntlich eingeschlechtlich, und Icho Tolot wurde von Anfang an auch eine Art mütterlicher Instinkt zugeschrieben; aber es heißt halt doch immer nur »der« Haluter. Eine Haluterin, die auf die weibliche Form besteht, das fände ich spannend. Keine Ahnung, ob und wie das ankäme, vor allem bei der Stammleserschaft … Aber mal sehen, vielleicht bringe ich die Idee bei Gelegenheit ein.



AT: Zuletzt hatten wir weibliche positronisch-biologische Roboter. Bei den Halutern, diesen dreieinhalb Meter großen, vierarmigen Giganten, die ihre Körperstruktur wie Terkonitstahl verhärten können, einen Konvertermagen besitzen, zwei Gehirne haben und sowohl mütterlich fürsorgend wie auch ausgesprochen rational sind, wäre das sicherlich spannend. Vielen Dank für das Interview, Leo!



LL: Gerne.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.facebook.com/profile.php?id=100008174373962  Facebook-Seite Leo Lukas

https://www.perrypedia.proc.org/wiki/Haluter - Informationen zu Halutern


Die Geschichte von Kullervo  Tolkiens Version der finnischen Kalevala-Saga als Vorläufer seiner Mittelerde-Mythologie

von Birgit Schwenger
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(bs)  Der Klett-Cotta-Verlag setzt in diesem Jahr mit Die Geschichte von Kullervo seine uneingeschränkt empfehlenswerte Reihe der Veröffentlichungen von J.R.R. Tolkien fort, die sich mit dessen Frühwerken beschäftigen und auf die Sagen zurückgreifen, die den Professor für englische Philologie maßgeblich bei der Erschaffung seines eigenen Erzählkosmos beeinflusst haben.

Im Unterschied zu bereits erschienenen Büchern wie Beren und Lúthien (2017) oder Die Kinder Húrins (2007) handelt es sich bei DGvK allerdings nicht um eine vollständige, zusammenhängende Erzählung, sondern um die leider unvollendet gebliebene Version eines Versepos, mit dem Tolkien begonnen hatte, eine der Geschichten des Kalevala nachzuempfinden. Das finnische Nationalepos, das der Schriftsteller und Arzt Elias Lönnrot (Suomen kansan muinaisia loitsurunoja) im 19. Jahrhundert basierend auf mündlichen Überlieferungen finnischer Mythen zusammengestellt hat, hat Tolkien nachhaltig beeindruckt und fasziniert und  wie er selbst oft betont hat , dazu inspiriert, einen vergleichbaren Mythos für seine englische Heimat zu kreieren.

Für ihn war seine Nachdichtung der finnischen Sage »der Ursprung meiner Versuche, eigene Legenden zu schaffen.«



Zum Inhalt



Kullervo ist ein Waisenknabe mit übernatürlichen Kräften, der von klein auf wundersame Dinge vollbringt, aber mit einem tragischen Schicksal geschlagen ist. Er wächst bei seinem Onkel, dem dunklen Magier Untamo auf, der Kullervos Vater umgebracht und seine Mutter sowie seine beiden älteren Geschwister entführt hat.

Kullervo selbst gerät ebenfalls in die Knechtschaft seines Onkels, widersetzt sich diesem aber von Anfang an, weswegen Untamo dreimal versucht, den Jungen, der nur Unfrieden bringt, zu töten. Weil dies jedoch jedes Mal misslingt, verkauft der Onkel Kullervo in die Sklaverei, der dadurch die einzigen Bande der Freundschaft verliert, die ihm noch geblieben waren: seine geliebte Zwillingsschwester Wanona und den mit magischen Fähigkeiten ausgestatteten schwarzen Hund Musti.

Kullervo schwört, sich an seinem Onkel zu rächen, beschreitet dabei aber selbst dunkle Pfade und muss schließlich erkennen, dass er seinem Verderben letztlich nicht entkommen kann.



Über das Buch



Herausgegeben hat das Buch  anders als bei den vorangegangenen Veröffentlichungen in der Hobbit Presse  nicht Christopher Tolkien, sondern Verlyn Flieger, emeritierte Professorin für Englisch und ausgewiesene Expertin für Tolkien und vergleichende Mythologie. Flieger bezeichnet DGvK als eine Art Ouvertüre zum gesamten erzählerischen Kosmos Tolkiens. Zum einen handelt es sich um Tolkiens erste Geschichte, zum anderen um seinen ersten Versuch, sich mit einem tragischen Stoff auseinanderzusetzen sowie einen mythischen Gesang im Stil eines alten Heldengedichts zu verfassen, auf den später weitere folgten, wie z. B. The Lays of Beleriand oder das Leithian-Lied.



Kullervos Geschichte war für Tolkien quasi das Rohmaterial für seine eigene Mythologie, vor allem für die Geschichten des Silmarillions (1977). Ganz eindeutig ist die Figur des Kullervo der Ursprung für den tragischsten aller Helden von Tolkien, Túrin Turambar. Kullervo, den Tolkien als unglücklichen Helden beschreibt, stellte für ihn die Keimzelle zu seinen eigenen Sagen dar. Er ist auch der erste in einer Reihe von »heimatlosen Helden, Waisen und Verbannten«, die sich mit Túrin, Beren und auch Frodo fortsetzt.

Auch Kullervos Schwester, die Tolkien hier Wanona (oder Weinen) nennt, findet später ihr Ebenbild in Túrins Schwester Nienor/Níniel, deren Name Trauer oder Tränen-Maid bedeutet. Aus Ilu, dem Himmelsgott, wird im Silmarillion die elbische Gottheit Ilúvatar. Aber auch andere Versatzsatzstücke hat Tolkien in späteren Werken wieder aufgegriffen: So taucht der Name Karhu für Bär z. B. in Die Briefe vom Weihnachtsmann (1976) als der Name des Eisbären wieder auf.

Noch maßgeblicher für Tolkiens späteres Werk ist die Bedeutung der Geschichte von Kullervo und ihrer sprachlichen Ausgestaltung für Tolkiens eigene Sprachschöpfungen, insbesondere der Elbensprache Quenya, die stark ans Finnische angelehnt ist.



Die Ausgabe



Über ein Drittel des 240 Seiten starken Buches macht der zweisprachige Abdruck der Geschichte von Kullervo aus, die bislang in keiner Tolkien-Werkausgabe veröffentlicht worden ist. Die hervorragende deutsche Übersetzung stammt von Joachim Kalka.

Flieger versieht das Ganze mit ausführlichen Kommentaren und Anmerkungen, die mit Tolkiens wissenschaftlichem Werk auf Augenhöhe stehen. Außerdem enthält das Buch zwei Aufsätze Tolkiens, in denen er sich mit dem Kalevala auseinandersetzt. Flieger selbst steuert ebenfalls einen für Tolkien-Fans unverzichtbaren Aufsatz bei, der das Ganze in Tolkiens Schaffen einordnet und die Bedeutung für sein Werk erschließt.



Eine klare Leseempfehlung!



Die Geschichte von Kullervo

J.R.R. Tolkien

Klett-Cotta Verlag (2018)

240 Seiten

ISBN: 978-3-608-96090-7
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Neues aus dem Verlag in Farbe und Bunt!

von Bettina Petrik



Geister und Raumschiffe



(bp)  Nach der sehr bedauerlichen Absage der PHANTASTIKA 2018, zu der Sie an anderer Stelle in diesem Magazin mehr nachlesen können, konzentriert sich der Verlag in Farbe und Bunt nun umso mehr auf die in diesem Jahr noch folgenden Werke aus seinem diesjährigen Programm. Nach der kürzlichen Veröffentlichung des ersten Military-Science-Fiction-Buchs aus dem iFuB-Haus folgen in Kürze nicht nur ein weiterer Roman aus der Feder der Erfolgsautorin Nika S. Daveron (Arschlochpferd-Reihe), sondern auch ein weiterer Science-Fiction-Roman ebenfalls aus der Feder unter anderem einer leidgeprüften Haustierbesitzerin, nämlich Pia Fauerbach (AKAGB  Gesetzbuch des (all)gemeinen Katzentiers). Zudem stellt iFuB-Redakteur Björn Sülter in Kürze sein Sachbuch zu einem von vielen Lesern dieses Magazins heiß geliebten Franchise vor. Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben nimmt im Sommer ganz der Tradition des Verlags entsprechend die ST-Filme und Serie und mehr unter die Lupe und lässt dem Sommerloch so gar nicht erst eine Chance.

Und das war noch lange nicht alles, was der Verlag 2018 zu bieten hat …



Zudem läuft im Hintergrund natürlich die Abstimmung in der ersten Runde des Deutschen Phantastik Preis weiter, und an einer Verkündung zur Form der Verleihung wird ebenfalls bereits gefeilt. Der Leser darf gespannt sein …



In diesem Sinne …



Go Team!





Everqueen  Das Tor zur Geisterwelt
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Das Buch



Ludmillas Leben steht Kopf! Nicht genug, dass sie mit ihrer Mutter aufs Land ziehen und sich nun in einer neuen Schule zurechtfinden muss. Nein, nach dem Tod ihrer Tante sieht sie plötzlich Geister! Schnell erfährt sie von ihrem durchsichtigen neuen Freund Albert, dass dies nicht die Seelen von Verstorbenen sind, sondern Manifestationen starker Gefühle, Wünsche und Gedanken. Von nun an ist es Ludmillas Aufgabe, sich um diese Wesen zu kümmern, denn sie ist die nächste Everqueen.



Titel: Everqueen  Das Tor zur Geisterwelt

Autor: Nika S. Daveron

Preis: 14,80 EUR

Länge: 336 Seiten

ISBN: 978-3-95936-112-5

Genre: Urban-Fantasy-Roman





Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben
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Das Buch



Seit 1966 hält das Phänomen Star Trek seine weltweite Fangemeinde in Atem. Die Liebe zu den Figuren, ihren Geschichten und dem utopischen Weltbild hat viele inspiriert. Angefangen mit den Abenteuern des Captain Kirk über Picard, Sisko, Janeway und Archer hat sich Star Trek eine treue und engagierte Fanbase erarbeitet.

Die erfolgreichen Reboot-Kinofilme des J. J. Abrams sorgen seit 2009 für ebenso viel Diskussionsstoff wie die jüngst gestartete Fernsehserie Star Trek: Discovery. Nach über 52 Jahren zeigt sich das Franchise somit immer noch topfit und durchlebt aktuell einen weiteren Frühling. Ganz im Stile vieler beliebter Episoden und Filme ist das Buch Es lebe Star Trek eine Zeitreise durch die Jahrzehnte, erzählt die Geschichten hinter den Kulissen und beleuchtet Stärken, Schwächen und Dramen.

Die Entstehung und der Verlauf jeder Serie und jedes Films wird dabei eingehend beleuchtet. Ein ausführlicher Teil befasst sich zudem mit den neuen Kinofilmen und Star Trek: Discovery.



Titel: Es lebe Star Trek  Ein Phänomen, zwei Leben

Autor: Björn Sülter

Preis: 14,80 EUR

Länge: ca. 250 Seiten

ISBN: 978-3-95936-105-7

Genre: Franchise-Sachbuch, präsentiert von SYFY


Die STAR TREK Physik  Warum die Enterprise nur 158 Kilo wiegt und andere galaktische Erkenntnisse  Ein kritischer Blick

von Thorsten Walch
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(tw)  Was macht man, wenn man sich seit Wochen auf eine Vortragsveranstaltung freut und diese dann kurzfristig ausfällt, da der Referent erkrankt ist? Man kann sich ärgern, auf den Boden trampeln oder fürchterlich traurig sein. Man kann aber auch schlicht und ergreifend das Buch des Vortragenden lesen, sofern er denn ein solches verfasst hat.

Exakt das ist dem Verfasser dieser Zeilen widerfahren. Da Metin Tolan, seines Zeichens Professor für Experimentelle Physik und Prorektor für Forschung an der Technischen Universität in Dortmund, seinen angekündigten Vortrag über die Physik im Star Trek-Universum in der Phantastischen Bibliothek in Wetzlar gesundheitsbedingt absagen musste (an dieser Stelle wünscht die Redaktion gute Besserung), half der Besuch einer Buchhandlung hierdurch möglichen entstandenen Wissenslücken ab. Denn über ebenjenes Thema hat Prof. Tolan ein ebenso interessantes wie vergnüglich zu lesendes Buch mit dem Namen Die STAR TREK Physik  Warum die Enterprise nur 158 Kilo wiegt und andere galaktische Erkenntnisse verfasst, das an dieser Stelle statt des Berichts über seinen Vortrag eine Rezension erfahren soll.



Inhalt



Auf rund 352 Seiten geht der Autor der Frage auf den Grund, wie genau es die Macher der bis zum Erscheinen des Werks lediglich fünf ST-Serien mit physikalischen Angaben und Gesetzmäßigkeiten nahmen. Dabei werden unter anderen die immensen Entfernungen allein innerhalb dieses Sonnensystems ebenso erklärt wie die Prinzipien, nach denen die möglichen Umfänge weit entfernter Exo-Planeten berechnet werden. Tolan wirft auch einen Blick auf Themen wie die hypothetische Anzahl bewohnbarer Planeten in der Heimatgalaxie Milchstraße oder das Wesen der Lichtgeschwindigkeit. Ferner gibt es in Grundzügen eine kleine Historie der modernen Physik nebst der Nennung der wichtigsten Entdecker-Namen.

Bei alledem steht stets der Bezug zum ST-Universum im Vordergrund, was der Autor mit vielerlei Zitaten aus den verschiedensten Episoden und Filmen der Serien vor Star Trek: Discovery (seit 2017) unterlegt.



Kritik



Das vorliegende Buch ist natürlich nicht das erste über die wissenschaftlichen Hintergründe von ST. Bereits in den 1990er-Jahren wurde das erste derartige Werk des US-Physikers Lawrence Krauss zum gleichen Thema auf Deutsch veröffentlicht. Dieses ließ den Rezensenten allerdings ratlos zurück, verstanden hatte er nichts von alledem. Ebenso wenig wie bei Hawkings Eine kurze Geschichte der Zeit oder einem Büchlein mit dem Anspruch, Einsteins Relativitätstheorie verständlich zu erklären. Physik war trotz aller Liebe zu ST und anderweitiger Science-Fiction niemals das favorisierte Schulfach des Verfassers dieses Artikels.



Kurz gesagt ist Tolan mit seinem Buch etwas gelungen, das der Autor dieser Zeilen nicht mehr für möglich gehalten hätte: Er hat zumindest die Grundprinzipien wahrhaftig verstanden.

Sicherlich spielte auch ein wenig Vorbereitung durch Tolans Kollegen Dr. Hubert Zitt eine gewisse Rolle, dessen Vorträge bereits vorher ein wenig Licht in das Dunkel der Unwissenheit gebracht hatten. Doch gelingt es dem Dortmunder Professor, zumindest in Ansätzen Prinzipien und Gesetzmäßigkeiten darzulegen, die der Rezensent für sich selbst als unverständlich abgeschrieben hatte. Und alles das in einer überaus lockeren Erzählweise, die an vielen Stellen schmunzeln lässt und das Buch durchaus für entspannende nachmittägliche Lesestunden geeignet macht.

Natürlich gibt es auch in DSTP Stellen, die einem den Kopf rauchen lassen. Als Beispiel seien die mitunter recht komplizierten mathematischen Berechnungen genannt, die nun einmal naturgegeben mit Physik einhergehen.

»Ich kann jetzt Physik!«, wird der Rezensent immer noch nicht ausrufen (können).

Aber gewisse Grundzüge sind ihm nun klarer  danke, Herr Professor Tolan.

Freilich: Physikstudenten oder bereits fertige Akademiker des Bereichs dürften mit dem Buch nicht viel anfangen können, sondern es als »leichte Lektüre für den hohlen Zahn« ansehen. Aber für diese Gruppe wurde das Buch ja schließlich nicht veröffentlicht.



Übrigens hat Tolan auch ein Buch über die Physik in den James Bond-Filmen sowie gleich zwei über das Thema Physik und Fußball geschrieben, die sicherlich auch recht interessant für den einen oder anderen Leser dieses Magazins sein dürften.



Die STAR TREK Physik  Warum die Enterprise nur 158 Kilo wiegt und andere galaktische Erkenntnisse

Metin Tolan

Piper-Verlag (2016)

352 Seiten, 20,00 Euro

ISBN: 978-3-492-05653-3


Comic-Kolumne: Richard Corben und Co.

von Uwe Anton



(ua)  Vielleicht ist Richard Corben (* 1940 in Anderson, Missouri) so beliebt, weil er stets Frauen gezeichnet hat, wie (nicht nur) die Amerikaner sie lieben: vollbusig, mit weiteren üppigen Rundungen und mitunter ein wenig verderbt. Wenn sie dann noch ihre Sexualität einsetzen, um ihre Ziele zu erreichen (wie z. B. die Rote Königin Kil in Corbens Den-Universum), ist es um den pubertierenden American Boy vollends geschehen. Den Begriff political correctness gab es noch nicht, als Corben zu zeichnen anfing, und heutzutage nimmt er ihn offensichtlich nur widerwillig zur Kenntnis.

Allerdings muss man Corben zugestehen, dass zumeist auch seine männlichen Protagonisten (in jeder Hinsicht) prachtvoll ausgestattet sind. Der 2009 mit dem »Spectrum Award for Grand Master« und 2018 mit dem »Grand Prix« des Comicfestivals in Angoulême ausgezeichnete Texter und Zeichner hat sich auch mit fast 80 Jahren sein idealisiertes Menschenbild bewahrt.



Corben hat sein Gewerbe von der Pike auf gelernt. 1965 erhielt er seinen Bachelor of Fine Arts vom Kansas City Art Institute und arbeitete danach in einem Zeichentrick-Filmstudio. Vier Jahre später veröffentlichte er seine ersten Comics, zuerst hauptsächlich in Underground-Magazinen.

1970 erschien seine erste Geschichte beim Verlag Warren Publishing, der mit den Magazinen Eerie, Creepy und Vampirella den Schwarzweiß-Markt beherrschte und für fast ein Jahrzehnt Corbens wichtigster Arbeitgeber werden sollte. In dieser Zeit perfektionierte er seinen Zeichenstil, der (laut Wikipedia) »auf die plastische Gestaltung von Gegenständen und Figuren ausgerichtet« ist. Neben den Auftragsarbeiten für die Schwarzweiß-Magazine blieb er jedoch den halbprofessionellen Fan-Magazinen treu und veröffentlichte weiterhin zahlreiche Geschichten im Eigenverlag. Sie wurden in allen Herren Länder bereitwillig von Profiverlagen nachgedruckt und trugen wesentlich zum Einkommen des Texters und Zeichners bei.



In Form des 1975 in Frankreich gegründeten Magazins Métal hurlant (in den USA veröffentlicht unter dem Namen Heavy Metal, in Deutschland als Schwermetall) entstand ein neuer, wie für Corben geschaffener Markt: eine Zeitschrift, die wesentlich freizügigere und »erwachsenere« Geschichten veröffentlichte als die damaligen anderen Comics der Verlage Marvel und DC.

1976 präsentierte Corben mit Bloodstar ein längeres, grafisch eher zurückhaltendes Werk, das mitunter als die erste »Graphic Novel« bezeichnet wird (wobei es mehrere längere Comic-Erzählungen gibt, die diese Ehre für sich beanspruchen), 1978 folgte mit Neverwhere das erste Abenteuer mit dem Charakter Den.

In den 1980er-Jahren erfolgte eine zögernde Annäherung an die großen Publikumsverlage, die jedoch erst im neuen Jahrtausend zu mehrteiligen Serien wie Banner (mit dem Hulk) und Cage (mit Power Man) führte. Bis dorthin hatte Corben stets seine Unabhängigkeit bewahrt; ob nun finanzielle Gründe oder der Mangel an Möglichkeiten, eigene Arbeiten zu veröffentlichen, den mittlerweile über 60-jährigen Zeichner bewogen, solche Auftragsarbeiten anzunehmen, bleibt Spekulationen überlassen.



Luke Cage  Ein Mann räumt auf
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Beide der oben erwähnten Marvel-Serien sind bei der Panini Verlags GmbH in deutschen Fassungen erschienen. Die interessantere ist zweifellos Cage, weil sie als Keimzelle der Fernsehserie Marvel's Luke Cage auf Netflix angesehen werden kann. Die erste Staffel von dieser lief 2016, die zweite 2018.



Der Werbespruch des Trailers  »The City Has a New Defender«  ist beim gesamten aktuellen Serien-Universum des Marvel Cinematic Universe Programm: Die Helden der jeweils gleichnamigen Produktionen auf Netflix (Daredevil, Jessica Jones, eben jener Luke Cage sowie Iron Fist) bilden in der ebenfalls titelgebenden End-Serie das Superhelden-Team The Defenders. Es ist ein Team bestehend aus B- oder sogar C-Helden des Marvel-Universums, und das war schon in den zugrundeliegenden Comics nicht anders.

Die Defenders hatten ihren ersten Auftritt im Dezember 1971 in Marvel Feature Vol 1 und setzten sich ursprünglich aus den Helden Dr. Strange, Hulk, Namor und Sub-Mariner zusammen, alles alte Recken des Marvel-Universums, die aber nicht in der ersten Reihe standen.

Irgendwann gehörte auch mal Cage dazu. Dieser erblickte im Juni 1972 in Hero for Hire Vol 1 das Licht des Marvel-Universums. Ursprünglich war er als Held für die dunkelhäutige Leserschaft gedacht. Im Gefängnis  er saß natürlich für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte  bekam er bei einem medizinischen Experiment Superkräfte: eine unzerstörbare (also auch kugelsichere) Haut und übermenschliche Kraft. Später tat er sich mit seinem Kollegen Fist zusammen und heiratete Jones, mit der er eine Tochter hat. So ist das Zusammenwirken als Fernseh-Defenders durchaus durch die Comic-Historie begründet.



Eigentlich war es der Marvel-Autor Brian Michael Bendis (* 1967), der Cage (auch bekannt als Power Man) zu den Avengers holte und über Jahre hinweg versuchte, dem drittklassigen Superhelden Profil zu geben, ein Ansinnen, das der Verlag natürlich vollauf unterstützte. So verwundert es nicht, dass Marvel im März 2002 dem etwas billigen Helden  an dieser Aura konnte auch der Untertitel Hero for Hire nichts ändern, der mit Held für Geld durchaus pfiffig übersetzt ist  einen Auftritt unter dem Imprint Max gestattete, dem Label für Marvels »Erwachsenencomics«. Das heißt: mehr Gewalt als in den Heften für jugendliche Leser (welcher vielleicht der gute Geschmack gewisse Grenzen setzt) und auch ein wenig Sex.



Mit dem Verfassen der Story beauftragte man Brian Azzarello (* 1962), der mit seiner Serie 100 Bullets bei der Konkurrenz schon bewiesen hatte, dass er der richtige Mann für kleine (und große) Gangstergeschichten ist und vor notwendigen Brutalitäten nicht zurückschreckt, mit den Zeichnungen eben jenen Veteranen Corben, der schon immer mehr oder weniger knapp bekleidete Frauen in seine Stories eingebaut hatte. Panini hat die fünfteilige Miniserie in einem Band zusammenfasst, und man könnte sie in der Tat fast als ersten Entwurf für die Netflix-Fernsehserie lesen. Aus dem knackigen Cage des Originals machte der Stuttgarter Verlag übrigens Luke Cage  Ein Mann räumt auf.



Der Held für Geld, der nur gegen Bares aktiv wird, ermittelt in diesem Werk aus Mitleid für eine Mutter, deren Tochter unbeteiligtes Opfer eines Bandenkriegs wurde. Azzarello bedient ein paar Klischees (der korrupte Bulle, der Bandenboss, die obligatorische Liebesgeschichte), und seine Story ist geradlinig, wenn auch nicht besonders originell. Corbens Zeichnungen sind wuchtig und routiniert, wenn auch alles andere als innovativ. Texter und Zeichner lassen schon durchblicken, dass es sich um eine Auftragsarbeit handelt.

Aber die Richtung stimmt. Marvels Superhelden aus der ersten Reihe haben nun mal Besseres zu tun, als die Gangs von Harlem aufzumischen. Das bleibt Cage überlassen, und eine Crime Story passt natürlich hervorragend zu der dunklen Stimmung (und dem genauso dunklen Ambiente), die sämtliche Marvel-Serien bei Netflix durchzieht. Nur Cages Klamotten waren den Fernsehmachern wohl etwas zu flippig. Gegen die Unterwelt darf er kämpfen, aber bitte anständig angezogen!



Wesentlich interessanter als dieses Werk für Geld sind allerdings einige aktuelle Comics aus aller Herren Länder, deren Zeichnungen einen gewissen Einfluss des alten Herrn aus Missouri erkennen lassen. Im März dieses Jahres erschienen gleich drei, die der Autor dieser Kolumne sich nachfolgend näher anschaut.



Die Heere des Eroberers
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Dass sich Jean-Pierre Dionnet (* 25. November 1947 in Paris) und Jean-Claude Gal (19421994) auf der einen und Corben auf der anderen Seite gegenseitig beeinflusst haben, ist leicht erklärbar, denn ihr Die Heere des Eroberers erschien ursprünglich 1977 mit schwarzweißen Episoden im Métal hurlant; Dionnet war einer der Gründer des Magazins und Corben ein eifriger Leser.

Vielleicht passierte es in diesem Fall auch anders herum, vielleicht beeindruckten Gals fast dreidimensional herausgearbeiteten Gesichter und Figuren den Amerikaner, der zu dieser Zeit seit sechs Jahren semi- oder vollprofessionell veröffentlichte. (Den Zeichenstift schwang er, wie es sich für einen Comiczeichner gehört, natürlich schon in jungen Jahren.) Auch die Stories dürften Corben mit ihrer eher metaphysischen Tendenz beeindruckt haben: Die Heere des Eroberers ziehen durch die Welt, niemand weiß, wer sie sind oder woher sie kommen, doch selbst, wenn sie einmal zurückweichen müssen, kehren sie immer wieder zurück und unterwerfen eine Stadt nach der anderen. Dionnet wirft kurze Schlaglichter auf ihr Treiben, zeigt eine Stadt, die die Angreifer anfangs geradezu assimiliert, das grausame Schicksal eines Soldaten, der einen Wunderheiler aufsucht, um ihn dazu zu bringen, seine abgetrennten Finger nachwachsen zu lassen, die Auswirkungen einer (eingebildeten?) Beulenpest oder zwei scheinbare Erzfeinde, deren Feindschaft jedoch zu einer tiefen Freundschaft geführt hat.



Die Geschichten müssen vor vierzig Jahren einen gewaltigen Eindruck hinterlassen haben, eben, weil sie so anders waren als das, was man dem Leser sonst vorsetzte, und ganz weit weg von der üblichen Sword-&-Sorcery-Szene wie Conan. Das gilt umso mehr für Gals Zeichnungen. Da offenbaren sich dem Leser und Betrachter riesige Heerschaaren und atemberaubende Landschaften und Städte, die allesamt einen Eindruck dreidimensionaler Plastizität erwecken und in die sich die genauso plastisch gemalten Figuren perfekt einfügen. So gewalttätig die Geschichten punktuell auch sein mögen, erhalten sie durch die Handlung doch eine gewisse Transzendenz, die den Zeitgeist der späten siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts durchaus geschickt einfängt.



Die erste deutsche Ausgabe von DHdE erschien bereits Anfang der 1980er-Jahre in einer Schwarzweiß-Ausgabe beim Volksverlag. Die vorliegende Neuübersetzung wurde von einem gewissen Dan Brown (nein, nicht von dem!) einfühlsam nach dem Vorbild des farbigen Covers koloriert.



Nach der Apokalypse
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Das Cover von Nach der Apokalypse erweckt auf den ersten Blick den Eindruck, als hätte der niederländische Zeichner von Storm es angefertigt. Der trügt jedoch: Es stammt von Juzhen (d.i. Wang Tao), dem chinesischen Zeichner des Albums, der Laurent Queyssis (* 1975 in Marmande, Frankreich) Szenario illustrierte. Seinen Corben hat er gut studiert: Schon die Figuren des Titelbilds strotzen vor fast dreidimensionaler Dynamik, die man auch auf den Seiten des Comics selbst findet. Gesichter und Figuren treten plakativ hervor, wie der gute Herr Corben es seit 50 Jahren vormacht. Das ist wirklich sehr gefällig anzuschauen.



Aber die Geschichte … ächz, seufz, schluck. Das Endzeit-Szenario beginnt typisch actionreich: Gialas Stamm wird bei dem Überfall skrupelloser Sklavenhändler fast ausgelöscht, die Männer werden getötet, die Frauen verschleppt, die Kinder stecken in einem Gebäude fest, in dem es vor Schlangen wimmelt. Nur Giala gelingt die Flucht. Sie stößt auf einen zusammengewürfelten Stamm von Mutanten, die ihr selbstlos helfen. Dazu bedarf es der Unterstützung eines »Hexers«, der in einem hohen Turm haust und ihnen im Austausch gegen Kopfhörer (!) eine Karte des U-Bahn-Systems der Stadt überlässt.

Und jetzt übernimmt Co-Plotter Zufall die Arbeit. Zufällig ist der Anführer der Sklavenhändler der Bruder des Hexers, und zufällig sind die beiden ausgerechnet die Wissenschaftler, die die Apokalypse zu verantworten haben.



Das ist konstruiert aber nicht gut, und einfach viel zu vollgepackt für einen Einzelband. Außerdem laufen die Protagonisten in der zerstörten Metropole herum, als kämen sie gerade vom Friseur und der Visagistin. Sie sind knackig und so gesund, dass es eine wahre Pracht ist. Auch ohne zahnärztliche Versorgung stellen sie Beißerchen zur Schau, die der Großteil der präapokalyptischen Bevölkerung gern gehabt hätte. Juzhen und Queyssi ignorieren die Auswirkungen des Weltuntergangs, um ihre Helden ins richtige Licht zu setzen, überziehen die Katastrophe mit einem unerträglich süßen Zuckerguss. Herr Corben wäre das nicht passiert, und wenn doch, hätte er es klar als Satire gekennzeichnet. NdA ist aber leider eine bierernste pubertäre Heldenverehrung. So wird auch alles gut: Die Kinderchen werden gerettet, und nebenbei auch die Welt.



Brutal Nature  Überleben ist alles!
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Wenn man hingegen das Cover des ersten Bands von Brutal Nature  Überleben ist alles! betrachtet, könnte man glauben, Herr Corben persönlich hätte es gezeichnet, so sehr erinnern die dargestellten Monstren und der Protagonist an den für ihn typischen Stil.

Das ist aber nicht der Fall. Vielmehr ist diese auf vier Bände angelegte Serie eine argentinische Produktion von Luciano Saracino (* 1978 in Buenos Aires) und Ariel Olivetti (* 1967 ebenfalls in Buenos Aires). Olivetti zieht diesen Stil konsequent durch: In einer ultrarealistischen Darstellung zeigt er plastische, fast dreidimensional anmutende Köpfe und Gestalten, Masken und Monster, Städte und Landschaften. Corben lässt auf fast jedem Bild grüßen.



Die Geschichte der beiden Argentinier ist zwar phantastisch, aber ganz in der Tradition des lateinamerikanischen magischen Realismus auch in der Wirklichkeit angesiedelt. Sie spielt zur Zeit der Eroberung Südamerikas durch die europäischen Konquistadoren. Der Held, ein junger Mann namens Ego, verfügt über mehrere Masken, die ihn in verschiedene Tiere  besser gesagt Monstren  verwandeln, in deren Gestalt er den Kampf gegen die Invasoren aufnimmt. Unterstützt wird er von einem jungen Mädchen, das er gerettet hat. Er weiß, dass sein Kampf hoffnungslos ist, gibt ihn aber nicht auf.

Richtig interessant wird es, als aus der europäischen Heimat der Inquisitor Sebastian de Loup in die neue Welt geschickt wird, weil man die Geschichten über Egos Taten  und die Monster, die er verkörpert  mit Teufelswerk gleichsetzt und wieder einmal die Kirche gefragt ist, um die Interessen der weltlichen Mächtigen durchzusetzen. Eine Hand wäscht die andere; in dieser Hinsicht beziehen Saracino und Olivetti eine wohltuend klare Position, was ihre Serie deutlich über ein reines Abenteuer hebt. (Man muss nicht betonen, dass Sebastian ein ausgesprochener Sadist ist.)



Die Ansätze des ersten Bands sind vielversprechend. Es bleibt abzuwarten, welche Richtung diese graphisch beeindruckende Serie einschlagen wird.



Brian Azzarello/Richard Corben
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Literatur-Interview  Im Gespräch mit Peter S. Beagle, Teil 1

von Jörg Weese
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(jw)  Das im Folgenden transkribierte Telefon-Interview erschien ursprünglich im englischen Original in der 30. Ausgabe der Internet-Radioshow Star Tracks. Geführt und nunmehr übersetzt für das Corona Magazine wurde es von Jörg Weese. Nachzulesen ist es in zwei Teilen sowohl in dieser Ausgabe des Corona Magazine als auch in der nächsten.



Jörg Weese (JW): Wir haben heute Peter S. Beagle, den Autor von Das letzte Einhorn (1968) zu Gast. Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr ich mich freue, dass Sie das möglich gemacht haben! Beginnen möchte ich unser Gespräch mit Ihrem neuesten Werk, einem Kurzroman namens In Kalabrien (2017), der ja tatsächlich wieder ein Einhorn-Roman ist. Ich habe Sie gerade als den Autor von DlE vorgestellt, aber ich frage mich, wie das manchmal sein muss … Nerven Sie die Leute mit der Bitte, doch noch eine neue Einhorn-Geschichte zu schreiben, weil Sie nun einmal dafür berühmt sind, oder ist das eher etwas, was in Ihnen drinsteckt und was Sie Ihr ganzes Leben lang verfolgt?



Peter S. Beagle (PSB): Naja, das Paradoxe daran ist, dass ich nie vorhatte, der »Einhorn-Schriftsteller« zu werden. Ich hatte vor vielen Jahren eine Diskussion mit Ursula K. Le Guin  ich wollte ihr ein Geschäft vorschlagen: Wir würden meine Einhörner gegen ihre Drachen tauschen, denn sie schreibt so wunderbar über Drachen, dass es meiner Meinung nach niemandem anderen erlaubt sein sollte. Aber wir kamen zu dem Ergebnis, dass das wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Also habe ich weitergemacht. Es ist fast so, als wollte Sir Arthur Conan Doyle sich Sherlock Holmes entledigen. Aber Tatsache ist, dass eine Menge der Leute, die meine anderen Werke mögen, nie von diesen gehört hätten, wenn es DlE nicht gegeben hätte.



JW: Ja, es war bei mir auch der Film, dessentwegen ich mich im Buchladen auf die Suche nach dem Roman gemacht habe. Und ich fand diese deutsche Fassung aus dem Klett-Cotta-Verlag, die übrigens wunderbar übersetzt ist. Ich weiß nicht, ob Sie sich dessen bewusst sind, aber das sind Sie wahrscheinlich, oder?



PSB: Lassen Sie mich Ihnen die Geschichte erzählen. Vor vielen Jahren, und damit meine ich die 1960er-Jahre, wohnte ich mit meiner Familie in so einer Hütte in Santa Cruz  es ist wirklich sehr lange her. Und da hatte ich einen jungen Freund aus Deutschland, der hieß Jürgen Schweier  er war ein »Wandervogel«, ein Poet auf Wanderschaft. Machte hier und da Lesungen auf Deutsch, aber hauptsächlich war er Gelegenheitsarbeiter; einmal hatte er sogar einen Job als Quellenbohrer. Und er war ein paar Mal der Babysitter meiner Kinder!

Ich arbeitete damals an DlE und beklagte mich ständig darüber, weil es ein absoluter Albtraum war, es zu schreiben. Schließlich sagte ich zu ihm:

»Jürgen, wenn ich dieses Ding irgendwann wirklich fertig habe und es sogar veröffentlicht wird, und irgendjemand will eine deutsche Fassung herausbringen, könntest du sie übersetzen. Du kennst die Geschichte genauso gut wie ich!«

Und das Erstaunliche daran ist, genauso ist es dann passiert.



JW: Es gibt da auch eine relativ aktuelle deutsche Hörbuch-Version, gelesen von niemand anderem als Andreas Fröhlich, der interessanterweise auch den Gollum in der deutschen Version von den Der Herr der Ringe-Filmen (2001-2003) von Peter Jackson gesprochen und das Synchrondrehbuch erstellt hat.



PSB: Das ist tatsächlich ein lustiger Zufall, denn ich habe ja das Drehbuch für Ralph Bakshis Zeichentrickversion von Der Herr der Ringe geschrieben. Dabei habe ich mich mit Peter Woodthorpe angefreundet; das war der großartige Schauspieler, der Gollum auf Englisch gesprochen hat. Wir gingen immer zusammen essen, wir haben uns gut verstanden. Und im Grunde hat er mir einmal sogar das Leben gerettet. Wir waren nach dem Essen auf dem Weg zurück ins Studio, und ich hatte zwar gelernt, wie man in England Auto fährt, aber trotzdem in dem Moment vergessen, dass die englischen Autofahrer links fahren und deswegen aus der anderen Richtung kommen. Ich bin also gedankenlos direkt vor einen Bus oder LKW gelaufen. Und Peter packte mich am Kragen, zerrte mich zurück an die Bordsteinkante und sagte mit sanfter Stimme:

»Wir verlieren immer wieder Amerikaner auf die Art.«

In England habe ich übrigens auch gelernt, Motorroller zu fahren.



JW: Und dann haben Sie natürlich I See By My Outfit geschrieben, einen Reisebericht über einen Trip quer durch Amerika auf einem Motorroller … Ich erwähne das nur, falls die Leser das Buch nicht kennen, denn das sollten sie unbedingt!



PSB: Ja, richtig. Ich hatte nie so viel Spaß beim Schreiben eines Buchs!



JW: Aber reden wir noch ein bisschen mehr über die neue Einhorn-Geschichte IK. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass deren Ursprung schon in DlE steckte, weil … Ich verrate hoffentlich nicht zu viel, wenn ich sage, dass im Zentrum der Geschichte der Ort steht, wo ein Einhorn geboren wird. Und Sie schrieben bereits in DlE, dass so ein Ort eine ganz besondere Magie besitzt. Also war die Grundidee ja bereits damals vorhanden, schon eine ganz lange Zeit, nicht wahr?



PSB: Ja, so seltsam es scheinen mag. Ich hatte nicht vor, noch eine Einhorn-Geschichte zu schreiben. Ich schrieb Zwei Herzen (2005) als Fortsetzung von DlE erst 37 Jahre später, weil es wie gesagt so ein Albtraum war, dass ich mich nicht mehr in seine Nähe wagte. IK ist mir selbst ein Rätsel. Ich bin sehr stolz darauf. Aber ich war in meinem Leben buchstäblich nur ein einziges Mal in Kalabrien. Ich bin mit dem Motorroller durchgefahren, im Jahr 1960. Ich war seitdem noch öfters in Italien, aber niemals in Kalabrien. Und warum das dann passiert ist  warum die Story darauf bestand, dort zu spielen, weiß ich nicht. Sie tat es einfach. Das Einhorn war offensichtlich von Anfang an da, als Ausgangspunkt der Geschichte. Aber ein Kritiker, ein Rezensent hat geschrieben, dass in gewisser Weise das Einhorn weniger wichtig ist als vielmehr die Leute, deren Leben durch seine Gegenwart beeinflusst werden. Und das passt natürlich perfekt.



JW: Zum Thema »eine Geschichte, die darauf besteht, an einem bestimmten Ort zu spielen« fällt mir Ihr Roman Das Zauberhaus (2004) ein, den ich erst vor relativ kurzer Zeit entdeckt habe. Der spielt in Dorset, England, und das wirkt alles so natürlich, dass man direkt dorthin transportiert wird. Da habe ich mich ebenso gefragt, wieviel Zeit Sie wohl da verbracht haben müssen, wenn überhaupt. Wieviel persönliche Erfahrung steckt in diesem Roman?



PSB: Das Komische an der Sache ist, dass ich eine Brieffreundin hatte  eigentlich eine Internet-Freundin. Sie hieß Diana Norman und war eine wunderbare englische Schriftstellerin. Wir haben uns jahrelang gegenseitig geschrieben, ohne uns je im wirklichen Leben zu treffen, weil sie leider vor ein paar Jahren gestorben ist. Ich besitze ein Buch von ihr mit der Widmung »Für Peter Beagle, den besten Freund, den ich niemals traf«.

Aber als sie DZ sehen wollte, war ich wirklich nervös, denn sie kannte England in- und auswendig, es steckte ihr im Blut. Sie konnte einen Roman im 12. Jahrhundert spielen und dich das 12. Jahrhundert buchstäblich riechen lassen. Ich schickte ihr ein Exemplar von DZ  und ich würde gerne glauben, dass sie es ernst gemeint hat, als sie dies schrieb, aber vielleicht wollte sie mir einfach nur etwas Nettes sagen. Jedenfalls schrieb sie zurück:

»Du könntest in Dorset geboren sein.«



JW: Und dem würde ich zustimmen! Diese in England spielende Geistergeschichte hat auch einen gewissen persönlichen Touch für mich, weil ein Teil der darin erwähnten Folklore, die »Wilde Jagd«, etwas ist, wozu mir mein Urgroßvater als Kind ebenfalls Geschichten erzählt hat, die dann natürlich in Deutschland spielten. Ich glaube, das ist einer der Gründe, weshalb mich Beagle-Stories so faszinieren, weil ich das Gefühl habe, dass es da Gemeinsamkeiten gibt, nicht nur in Bezug auf die volkstümlichen Geschichten selbst, sondern auch die Art des Erzählens, die mich an meinen Urgroßvater erinnert  wenn das jetzt nicht zu sehr nach einem Klischee klingt ...



PSB: Oh nein, das rührt mich sehr. In jedem dieser Klischees steckt ja auch ein Körnchen Wahrheit, auch wenn wir es für albern und abgedroschen halten. Ich habe mir damals Sorgen gemacht  als ich DlE geschrieben habe  wegen einer wundervollen, wundervollen Geschichte des großen amerikanischen Schriftstellers Theodore Sturgeon. Sturgeon schrieb 1959 eine Geschichte über ein Einhorn mit dem Titel Samtgeschwind oder: Die Geschichte vom Teich in den Sümpfen. Und als ich mit DlE anfing, war ich mir Sturgeons Geschichte mehr als bewusst; ich hatte sie in der High-School gelesen. Und deshalb wollte ich auf keinen Fall irgendetwas in meinem Buch haben, das eine Beziehung zu SoDGvTidS aufwies. Ich habe mich nicht einmal das Wort »Samt« zu verwenden getraut, so sehr war mir Sturgeons Version im Bewusstsein geblieben.

Auf gleiche Weise war ich mir, als ich die Wilde Jagd in DZ beschrieb, sehr eines alten Freunds bewusst, eines wunderbaren Science-Fiction- und Fantasy-Schriftstellers namens Poul Anderson. Es gibt da eine Geschichte von Anderson, einen Roman mit dem Namen Dreiherz (1961), und dort gibt es eine Wilde Jagd, nahe dem Höhepunkt der Geschichte. Und ich habe es nicht einmal gewagt, nochmals einen Blick in Andersons Buch zu werfen  es war damals schon Jahre her, seit ich es zuletzt gelesen hatte. Aber ich war mir seiner Wilden Jagd sehr bewusst. Man ist sich immer der Arbeit anderer Leute auf dem gleichen Gebiet bewusst, denke ich.



JW: Sie haben in einem Essay namens Sméagol, Déagol, and Beagle  Essays from the Headwaters of My Voice (2015) ja ein wenig über die Werke und Autoren geschrieben, die Sie beeinflusst haben, und der Titel bezieht sich natürlich ganz offensichtlich auf J. R. R. Tolkien. Vielleicht können wir auch ein wenig über Ihre diesbezüglichen Einflüsse reden.



PSB: Es gibt gewisse Schriftsteller, deren Einfluss auf meine Werke ich mir sehr bewusst bin. Einige verweisen da auf Tolkien, der mich aber in Wirklichkeit gar nicht so sehr beeinflusst hat. Die Autoren, die den meisten Einfluss hatten, stammen aus Irland. Auf jeden Fall Lord Dunsany, und auch James Stevens, sogar sehr. Und niemand hat bis jetzt den großen amerikanischen Zeichner Walt Kelly genannt, der die Figur Pogo erfand. Wer Pogo auch nur ein bisschen kennt, wird Kelly als großartigen Comic-Künstler und politischen Satiriker zu schätzen wissen, was er auch wirklich war.



JW: Sie haben ja auch das Drehbuch zu DHdR erwähnt. Nun ist es wohl so, dass die Film- und Fernsehproduzenten für ihre Projekte die besondere »Beagle-Note«, Ihre spezielle Art zu schreiben, gewinnen wollten. Wie ist das, wenn man mit Material arbeitet, das nicht sein eigenes ist  und warum, glauben Sie, wollten die Produzenten, dass Sies machen?



PSB: In solchen Fällen bin ich eine bezahlte Schreibkraft. Aber da weiß man nie genau, was die Filmemacher oder TV-Leute haben wollen, oder was sie glauben, zu wollen. Worauf ich auf diesem Gebiet am meisten stolz bin  Sie werden dem wahrscheinlich in Deutschland noch nicht begegnet sein  war ein Fernsehfilm namens The Greatest Thing That Almost Happened (1977). Er beruhte auf dem Roman eines amerikanischen Schriftstellers aus Cleveland namens Don Robertson  und die Schauspieler sind zum Großteil Afroamerikaner.

Ich bin sehr stolz, dass James Earl Jones  mein Lieblingsschauspieler aus Amerika  darauf bestanden hat, bei dem Film mitzuspielen. Es war keine Hauptrolle, er spielte den Vater des Protagonisten, aber er wollte einfach nur diese besondere Rolle haben. Als wir uns dann in Los Angeles trafen, war er richtiggehend baff, denn er hatte mit einem schwarzen Schriftsteller gerechnet. Und da stand er auf und nahm meine Hand und sagte zu mir:

»Ich weiß nicht, wo Sie es herhaben und weshalb Sie diese Fähigkeit besitzen, aber Sie schreiben Dialoge für Schwarze wie ein echter Poet.«

Und das war so einer der Momente, wo man sagt:

»Okay, lieber Gott, du kannst mich jetzt abholen  besser wirds nicht, von hier an kanns eigentlich nur noch bergab gehen.«

Aber im Grunde genommen ist die Arbeit für Film und Fernsehen tatsächlich eher eine Frage der Handwerkskunst, eine Frage des Wissens, wie man mehr oder weniger das abliefert, was die Produzenten wahrscheinlich haben wollen.



Fortsetzung folgt …



Weiterführende Informationen zum Thema:

http://startracks.hillvalley.de  Webseite Star Tracks


Kurzgeschichte des Monats: Was bleibt von dir? von Nina Teller



Liebe Kurzgeschichten-Freunde,

Was bleibt von dir? lautet der Titel unserer Siegergeschichte der Wettbewerbsrunde Überraschung. Herzlichen Glückwunsch an die Autorin Nina Teller, unseren Leser ja längst keine Unbekannte mehr. Zuletzt gab es von ihr im Oktober 2017 Blaubeermuffins zum Leichenschmaus. Allen anderen Autoren wie immer herzlichen Dank fürs Mitmachen. Zudem wünschen wir viel Vergnügen bei der Lektüre und freuen uns über Rückmeldungen zur Geschichte  ob per E-Mail oder in unserem Forum unter dem Dach des SF-Netzwerks (www.sf-netzwerk.de).

Das nächste Thema unseres regelmäßigen Story-Wettbewerbs lautet Freiheit (Einsendeschluss: 1. Juni 2018). Wer Interesse hat, sich mit einer bislang unveröffentlichten Kurzgeschichte (Science Fiction, Fantasy, Horror, Phantastik  keine Fanfiction) zu beteiligen, die einen Umfang von 20.000 Zeichen nicht überschreitet, schickt seine Story (möglichst als .rtf-Datei, bitte auf keinen Fall als .pdf) rechtzeitig per E-Mail an die Kurzgeschichten-Redaktion, die unter kurzgeschichte@corona-magazine.de zu erreichen ist. Die nach Meinung der Jury (meistens) drei besten Geschichten werden im Corona Magazine veröffentlicht. Und die eine oder andere Story landet dann später natürlich auch in der Hörbuch-Anthologie-Reihe Listen to the Universe  Phantastische Gutnachtgeschichten, von der gerade die vierte Ausgabe in Vorbereitung ist.



Armin Rößler
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Was bleibt von dir?

von Nina Teller



Seit Jahren hatte ihn niemand mehr so angesehen  jetzt ruhten die Augenpaare einer voll besetzten Kirche auf Devon. Möglichst leise setzte er seinen Weg vom Seitenausgang fort. Er war es in seiner Kindheit gewohnt gewesen, wegen seiner dunklen Haut und seiner Körpergröße für Aufsehen zu sorgen. Lange Zeit war seine Familie die einzige Familie, die nicht der äußerlichen Norm in dem winzigen Städtchen am Rande des Fichtelgebirges entsprach. Sein Vater war immer nur »der Schwarze« gewesen.

Er hätte nicht gedacht, unter diesen Umständen zurück aus Berlin zu kommen. Nicht, um eine Freundin zu beerdigen, die mit dreiundzwanzig ein Jahr jünger war als er.

Devon setzte sich in die vorletzte Reihe, die bis auf eine ältere Dame frei war, und lauschte dem Orgelspiel. Der Anzug, den er zuletzt auf dem Abschlussball des Gymnasiums getragen hatte, warf Falten am Rücken und an den Oberarmen, als Devon sich den Schweiß von der Stirn wischte.

Warum muss ich ausgerechnet heute zu spät kommen?

Während die Gemeinde sang, ließ er seinen Blick über die Anwesenden streifen. Einen Großteil erkannte er wieder, andere mussten zu den neuen Freunden oder Kollegen von Viktoria gehören. Sie waren schon früher grundverschieden gewesen. Er spielte Trompete und Schlagzeug und hing viel vor der Spielkonsole, während Viktoria ein Buch nach dem anderen las, sich Programmieren beibrachte und die meiste Zeit mit Hausaufgaben, freiwilligen Hausaufgaben und Aufgaben verbrachte, die nicht einmal ein Professor lösen würde, wenn er dafür den Nobelpreis verliehen bekäme. Auch Devon hatte ganz gute Noten gehabt, doch Viktoria war viel ehrgeiziger als er. Jetzt studierte er in Berlin Lebensmittelchemie und verdiente sich das Geld mit einem Job im Copyshop, und Viktoria absolvierte Gastsemester an Universitäten in unzähligen Ländern.

Als sein Blick auf den Sarg fiel, den ein Blumenmeer erstickte, spürte Devon einen Stich im Magen. Viktoria würde überhaupt nichts mehr studieren. Seit er von ihrem Tod erfahren hatte, war er wie betäubt gewesen.

Mit einem Mal fühlte er sich völlig alleine und fremd. Seine Eltern waren zurück nach Amsterdam gezogen, und selbst Anja, von der er noch nicht einmal wusste, ob er sie als seine feste Freundin bezeichnen sollte, war gerade fast vierhundert Kilometer entfernt.



Devons Gedanken hingen in der Vergangenheit, als er das karge Frühstücksbuffet der einzigen Pension im Ort über sich ergehen ließ. Er dachte darüber nach, wie er mit Viktoria zum Abschlussball gegangen war, weil sich keiner der anderen Jungs getraut hatte, sie zu fragen. Viktoria konnte einem Angst einjagen. Sie war attraktiv und intelligent, und vor allem hatte sie kein Problem damit, beides zu zeigen.

Nach der zweiten Portion Rührei, die man im Gegensatz zu den harten Brötchen wenigstens essen konnte, schleppte Devon seinen Rucksack zum Auto. Wenn er momentan etwas nicht gebrauchen konnte, dann Erinnerungen, die ihn überschwemmten. Die wenigsten davon waren schlimm, aber er musste sich auf sein neues Leben konzentrieren. Auf sein Studium und darauf, Anja nicht vor den Kopf zu stoßen, wie er es zuvor bei zu vielen Frauen gemacht hatte.

Trotzdem konnte Devon nicht anders und fuhr an dem Haus vorbei, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Der jetzige Besitzer hatte die große Linde im Garten abgeholzt und das Haus in einem scheußlichen Orange gestrichen. Devon klammerte sich ans Lenkrad. Zwei Querstraßen weiter hielt er im Schatten der Doppelgaragen vor dem Haus von Viktorias Eltern. Er wusste nicht, was er ihnen sagen sollte.

Devon ging um die Garagen herum durch den Garten, der so gepflegt aussah, wie in seiner Kindheit. Die Welt drehte sich weiter, auch ohne Viktoria.

Devon!, rief die raue Stimme von Viktorias Vater, der mitten im Blumenbeet kniete.

Hallo, Herr Goll.

Der Mann stemmte sich hoch und wischte seine Hände an der abgewetzten Latzhose ab. Er streckte Devon die Hand entgegen. Schön, dich mal wieder hier zu sehen. Wie lange sind deine Eltern schon weggezogen? Drei Jahre jetzt?

Fast fünf.

Die Zeit vergeht viel zu schnell! Er lächelte Devon zu. Die Dahlien sind dieses Jahr besonders schön, oder nicht? Und die Löwenmäulchen. Die wären mir letztes Jahr fast eingegangen, aber ich habe sie gerettet.

Devon nickte. Seine Kopfhaut kribbelte.

Ist das seine Methode zu trauern? Will er alles verdrängen?

Viktorias Vater fragte noch ein paar Minuten lang weiter, wollte alles über Devons Studium wissen und erzählte von der Gartenarbeit. Devon fühlte sich, als stünde er nicht neben einem Blumenbeet, sondern in einem Minenfeld. Er wollte nicht die Trauer des Mannes verstärken, sondern wirklich nur seine Anteilnahme ausdrücken.

Lore ist im Haus, wenn du sie auch sehen willst, sagte Herr Goll schließlich.

Devon drückte auf die Türklingel und fürchtete sich vor dem, was er zu sehen bekam. Er hatte gestern extra drauf verzichtet, die Familie mit seinen Kondolenzsprüchen aufzuwühlen. Er musste nicht gesehen werden, um zu zeigen, dass er trauerte. Lore, die er wesentlich besser kannte als ihren Mann, war gestern von Viktorias ältestem Cousin vorzeitig nach Hause gebracht worden.

Devon. Schön, dass du vorbeischaust. Sie bat ihn herein, er sah ihr die letzte Woche deutlich an.

Ich habe nicht viel Zeit, ich wollte Sie nur wissen lassen … na ja. Devon starrte auf seine Hände. Ich wollte Sie gestern nicht stören.

Wieso?

Weil Sie sicher genug mit sich selbst zu tun hatten. Devon trat von einem Bein aufs andere. Es war zu viel für ihn, mit der Mutter seiner besten Freundin zu sprechen, und noch viel schlimmer waren die Erinnerungen, die der Geruch des Hauses bei ihm auslöste. Er sah Viktoria und sich, wie sie das Treppengeländer hinunterrutschten und dafür ausgeschimpft wurden.

Ich hatte gestern nichts zu tun. Du hättest uns ruhig besuchen können. Warum bist du überhaupt hier? Wegen dem Haus deiner Eltern?

Devon zuckte zusammen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es aber bleiben, weil er genau in diesem Moment die verschwundenen Fotos an der Wand bemerkte. So deutlich, wie auf der hellen Tapete die Umrisse von Bilderrahmen zu sehen waren, konnten sie noch nicht lange abgenommen worden sein.

Was ist mit dir, Junge?, fragte Lore. Du schwitzt ja. Ist dir nicht gut?

Kann ich euer Bad benutzen?

Lore nickte zur Treppe. Du weißt ja, wo es ist.

Devon wartete, bis sie aus dem Flur verschwunden war, dann eilte er in Viktorias altes Zimmer. Er wusste, dass sie hin und wieder hier übernachtete, wenn sie ihre Eltern besuchte. Was er hinter der Tür sah, ließ ihn zusammenzucken.

Sie haben alles weggeräumt. Alles …

Der Raum war bis unter die Decke vollgestopft mit Stoffballen und Kisten voller Garn und Knöpfen. An einer Wand hingen Stoffbänder und am Fenster stand eine Schneiderpuppe.

Devon stolperte ins Badezimmer und ließ das Wasser laufen, damit Lore nicht misstrauisch wurde. Auch im Bad deutete nichts darauf hin, dass Viktoria irgendwann einmal hier gewohnt hatte.

Geht es dir besser?, fragte Lore, als er zurück ins Wohnzimmer kam. Sie war über ein Tablett mit einer Kaffeekanne, Tassen und Kuchen gebeugt. Willst du ein Stück Kuchen? Ich weiß gar nicht mehr, woher ich den habe.

Devon hielt sich am Türrahmen fest. Der Kuchen ist von der Beerdigung gestern.

Sie hob die Augenbrauen. Was für eine Beerdigung? Hast du ihn mitgebracht?

Von Viktorias Beerdigung. Ihrer Tochter.



Devon presste das Handy ans Ohr, während er sein Notebook auf den Knien balancierte. Sein Auto stand auf dem Parkplatz der Sporthalle.

Sie wollen sich nicht mehr an ihre Tochter erinnern?, fragte Anja am Telefon.

Ich konnte sie gerade noch abhalten, einen Arzt zu rufen, weil sie glaubten, ich wäre krank. Oder verrückt. Devon steckte den Surfstick in den USB-Port und wartete, bis sich die Verbindung aufgebaut hatte. Es kann sein, dass ich erst morgen zurückfahre.

Denkst du denn, dass du ihnen helfen kannst?, fragte Anja. Kennst du sie so gut?

Sie hatten kaum über ihre Vergangenheit gesprochen, so weit war ihre Beziehung noch nicht. Devon hatte Anja vor zwei Monaten in einer Bar kennengelernt, ganz klassisch. Sie hatten ein paar Dates gehabt, und seit etwa einem Monat verbrachten sie ihre Wochenenden zusammen.

Ich habe das Gefühl, dass ich bleiben muss.

Dann nimm dir Zeit.

Scheiße! Ich glaube es nicht!

Was? Dass ich Verständnis habe?

Die Nachrichten, die sie mir geschrieben hat, sind weg.

Weg? Was für Nachrichten?

Devon starrte auf den leeren Posteingang. Seit Viktoria aus Irland zurück war, hatten sie ein paarmal geschrieben, doch davon war nichts mehr zu sehen. Dabei war er sich sicher, die Mails gespeichert zu haben.

Als wäre es nie da gewesen …

Was redest du da?

Devon suchte nach Viktorias altem Blog, auf dem er schon jahrelang nicht mehr gewesen war. Es gab ihn nicht mehr.

Hör zu, ich muss auflegen. Es tut mir leid. Ich liebe ich.

Devon …

Ich melde mich.

Devon rief die Homepage seines Gymnasiums auf. Dort fand er Bilder vom Abschlussball. Viktoria lächelte ihn an.

Er atmete durch.

Alles nur Zufall.

Als er jedoch die Namen der Schüler unter dem Bild sah, stieß er beinahe das Notebook herunter. Dort war von keiner Viktoria Goll die Rede.



Drei Stunden später eilte Devon über den Friedhof. Sein Shirt war durchweicht, außer dem Hemd von gestern hatte er nichts zum Wechseln dabei. Er hatte telefoniert, mit jedem der Schulfreunde, dessen Nummer er herausbekommen konnte. Mit jedem Trauergast, dessen Namen er kannte. Keiner konnte sich erinnern, ihn gestern gesehen zu haben. Keiner gab zu, auf einer Beerdigung gewesen zu sein.

Und niemand kannte eine Viktoria Goll.

Es war, als hätte sie niemals gelebt. Alle Spuren, die sie in ihrem Leben hinterlassen hatte, waren verschwunden, genau wie ihre Facebook-Seite. Es gab keine Einträge im Internet, gab keine Informationen über sie an irgendwelchen Universitäten. Es war, als wäre Viktoria nur in seinem Kopf.

Panisch fummelte er das Smartphone aus seiner Tasche und wählte Anjas Nummer aus der Kurzwahl. Sag mir, dass du sie kennst.

Devon? Bist du das?

Wer sonst. Sag mir, dass du Viktoria kennst.

Du hast mir von ihr erzählt, aber ich würde nicht sagen, dass ich sie kenne. Rascheln im Hintergrund. Was ist denn los mit dir? Warum bist du so aufgebracht?

Niemand kennt sie. Niemand. Es ist, als wäre sie nur in meinem Kopf.

Devon … es gibt bestimmt eine Erklärung.

Danach suche ich gerade, sagte er und legte auf. Er eilte über den Friedhof, vorbei an Grabsteinen, einem Brunnen, einer schiefen Holzbank und der immergrünen Hecke bis zur Grabreihe, an der er gestern noch lange gestanden und auf die Blumen gestarrt hatte.

Vicky …

Als er die leere Grube vor sich sah, die nur von einem grünen Vlies abgedeckt war, steckte er sich die Faust in den Mund, um nicht aufzuschreien. Es gab keine Blumen, kein Holzkreuz, nicht einmal einen Sarg.

Devon drehte sich im Kreis und versuchte, sich neu zu orientieren. Vielleicht war er ja nur in der falschen Reihe. Er fühlte sich, wie in einem Albtraum gefangen, aus dem er nicht erwachen konnte. Seine Beine zitterten, als er zur Bank in der Nähe wankte und sich darauf plumpsen ließ.

Ich werde dich finden, Vicky. Du kannst nicht einfach verschwunden sein.

Devon wusste, was er als Erstes tun würde. Er würde sich wieder in der Pension einmieten. Ja, das war ein klares Ziel. Er brauchte klare Ziele.

Schwerfällig stand er auf und machte sich auf den Weg zu seinem Golf. Morgen, am Montag, würde er jemanden in der Stadtverwaltung erreichen oder von der Kirchengemeinde. Sie konnten doch nicht einfach eine Beerdigung, zu der die halbe Stadt kam, unter den Tisch kehren. Irgendwo musste es Spuren geben, und diese Spuren würde er finden.

Devon beugte sich in den Kofferraum, um nach der Wasserflasche zu suchen, die er unter dem Wasserhahn in der Pension aufgefüllt hatte, als er Schritte hinter sich hörte. Bevor er sich umdrehen konnte, packte ihn jemand am Arm und zerrte ihn nach hinten zu einem schwarzen Kombi.

Devon war groß, doch sein Angreifer überrumpelte ihn. Er schrie und trat um sich, als er in den Wagen gestoßen wurde, doch es ging viel zu schnell. Die Tür flog hinter ihm zu.

Er war gefangen.

Schritte, dann wurde die Fahrertür geöffnet. Devon ging davon aus, dass jemand eine Pistole oder ein Messer auf ihn richten würde. Ihn zwingen, sich selbst zu fesseln  doch nichts davon geschah.

Als er sah, wer sich unter der Kapuze verbarg, blieb Devon die Luft weg.

Vicky? Er schüttelte den Kopf. Nein …

Überraschung, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. Versprich mir, keinen Ärger zu machen, dann muss ich dich nicht fesseln.

Warum sollte ich?, stammelte Devon. Du bist nicht tot?

Nein, wie du siehst, bin ich das nicht.

Devon rappelte sich hoch und zog sich auf die Sitzbank. Sein Körper kribbelte, sein Kopf kribbelte noch viel mehr. Er wusste nicht mehr, was wirklich geschah, was er sich einbildete oder träumte. Er wusste nur, dass sich das alles sehr echt anfühlte.

Warum?, fragte er schließlich.

Sie zog die Kapuzenjacke aus und warf sie achtlos in den Fußraum. Ihre Haare klebten an ihrer Stirn, an den Wangen und im Nacken. Ich wollte nicht, dass du das heute erleben musst.

Was erleben? Dass ich herausfinde, dass du gar nicht tot bist? Dass ich umsonst getrauert habe?

Auch, ja, sagte Viktoria und befeuchtete ihre Lippen. Es ist … kompliziert.

Dann erkläre es mir!

Viktoria wich seinem Blick aus und starrte stattdessen in die Richtung des Friedhofs. Dann sagte sie: Ich wollte, dass du mich vergisst, wie alle anderen. Ich wollte nicht, dass du es so erfahren musst.

Was ist nur los mit dir? Devon fasste sie an der Schulter. Warum tust du das? Ist das ein krankes Spiel? Du kannst doch nicht alle glauben lassen, du wärst tot!

Sie glauben es ja gar nicht mehr …

Devon riss am Türgriff, doch sie hatte die Türen verriegelt. Lass mich raus.

Nein, noch nicht.

Jetzt sofort!

Sie schüttelte nur den Kopf. Er kannte sie nicht so wortkarg.

Willst du mich umlegen, oder was? Wir waren Freunde … Eiskalte Luft, die viel zu kalt für einen Sommertag war, strömte durch seine Nasenlöcher. Die Luft kam nicht in seiner Brust an. Er würde noch ersticken, wenn er nicht bald …

Wir sind es immer noch. Und ich werde immer an dich denken.

Hör doch mit der Scheiße auf! Warum sagst du das?

Viktoria lehnte sich zurück. Sie wirkte viel kleiner als gerade eben. Schwächer. Es sah aus, als täte es ihr wirklich leid. Doch warum sollte er ihr glauben? 

Devon, ich will es nicht, aber ich muss verschwinden. Ich habe etwas entdeckt, was mich … Nicht wichtig. Ich muss verschwinden, und du musst mich vergessen.

Hast du deshalb deinen Tod vorgetäuscht? Um zu verschwinden?

Es ist anders, als du denkst.

Decken dich deine Eltern? Deckt dich die gesamte beschissene Stadt? Devon ließ seine Fingerknöchel knacken, weil er irgendetwas tun musste.

Niemand deckt mich, flüsterte sie. Du bist der Einzige, der weiß, dass ich nicht tot bin.

Niemand kann sich an dich erinnern  zumindest behaupten sie das. Deine Eltern nicht, die Nachbarn nicht, unsere ehemaligen Freunde nicht. Sie halten mich alle für bekloppt.

Ich weiß. Bei ihnen hat es funktioniert. Du musstest ja zu meiner Beerdigung zu spät kommen. Sie verzog ihr Gesicht, das Lächeln wollte ihr nicht gelingen. Du wirst mich auch vergessen. Es ist, als hätte ich nie existiert.

Bist du verrückt? Willst du mich umbringen? Er musste schlucken, immer wieder, obwohl seine Kehle trocken und rau war, wie die Granitplatte, die eigentlich auf Viktorias Grab liegen sollte.

Das könnte ich nicht. Niemals. Ich mache das, um euch alle zu schützen.

Warum? Sollte er die Scheiben einschlagen? Und dann? Was, wenn sie eine Waffe hatte?

Ich habe eine Entdeckung gemacht. Sie lachte auf. Es ist schon ein bisschen ironisch, dass meine Entdeckung mich sowohl dazu zwingt, zu verschwinden, als es mir gleichzeitig auch ermöglicht. Sie sah Devon lange an. Ich habe eine Substanz gefunden, mit der man Erinnerungen löschen kann. Dauerhaft und gezielt. Ich habe es jedem, der gestern auf der Beerdigung war, gegeben.

Du hast was?

Es war in der Luft. Die Konzentration war schon zu niedrig, als du gekommen bist. Zumindest nehme ich das an.

Ich glaube dir kein Wort. Ich weiß nicht, was du da spielst, aber … Devon schlug sich die Hand vors Gesicht.

Du kannst mir glauben. Sie suchen mich, Devon.

Wer? Was redest du da?

Such es dir aus. Die Geheimdienste, sämtliche Regierungen, Pharmaunternehmen und Forschungseinrichtungen der Welt. Sie wollen meine Erfindung für ihre Zwecke benutzen, also muss ich verschwinden.

Devons Stoppelfrisur kratzte über die Innenseite des Autodachs, als er sekundenlang den Kopf schüttelte. Hau einfach ab. Du hast deinen Tod schon vorgetäuscht … Verschwinde.

Mein Vorteil ist, dass niemand weiß, wer genau das Mittel erfunden hat. Doch sie kennen die Uni und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich aufgespürt haben. Ich komme nie an alle heran, die bereits etwas wissen oder vermuten, deshalb schien es mir einfacher, jede Erinnerung an Viktoria Goll auszulöschen. Wenn es mich niemals gab, kann mich niemand aufspüren, so einfach ist das.

Devon starrte auf seine Hände. Warum die Beerdigung?

In Viktorias Augen sammelten sich Tränen. Es schien mir als einzige Möglichkeit. So konnte ich alle Menschen, die sich gerne an mich erinnerten, an einen Ort bekommen. Niemand wird sich an ein Mädchen erinnern, das die Leute nur flüchtig aus ihrer Schulzeit kannten, wenn es keine Einträge über sie gibt.

Und der Sarg? Das Grab?

Es lag nie jemand drin. Ich habe die Kiste ausgraben lassen.

Devon starrte aus dem verdunkelten Fenster. Heute war der Friedhof leer, gestern trauerten hier Viktorias Angehörige, Freunde und Kollegen.

Warum erzählst du mir das alles?, fragte er.

Weil du dich morgen nicht mehr daran erinnern kannst.

Du willst mir das Mittel einflößen …

Ich habe es bereits.

Devon spürte, wie seine Kehle eng wurde. Er wollte sie beschimpfen, sie schlagen, sie hassen, doch er konnte es nicht. Wie?

Du atmest es in diesem Moment ein.

Aber du …

Ich kann mich nicht selbst vergessen. Victoria beugte sich über die Mittelkonsole nach hinten und nahm seine Hand. Wir können einen letzten gemeinsamen Abend verbringen. Du wirst dich nicht mehr erinnern, aber ich werde dich niemals vergessen, Devon.



Devon parkte seinen Golf wie immer mehrere Straßen entfernt von seiner Wohnung, weil es niemals genug Parkplätze gab. Er schleppte sich die Treppen hinauf. Die Hitze hatte ihm solche Kopfschmerzen beschert, dass er sich einfach nur noch hinlegen wollte. Egal, ob es erst kurz nach 14 Uhr war, egal, dass er Anja versprochen hatte, sich zu melden, wenn er zurück war.

Devon nahm sich lediglich Zeit, um zu duschen, dann warf er sich ins Bett und wurde erst wieder wach, als es bereits dunkel draußen war. Es klingelte an der Tür. Devon zog sich ein frisches T-Shirt über, bevor er öffnete.

Anja stand vor ihm und schaute ihn besorgt an. Warum gehst du nicht an dein Handy?

Er zuckte mit den Schultern. Bin noch nicht lange zurück. Ich war todmüde und hab mich hingelegt.

Du hättest dich wirklich melden können.

Schuldbewusst nickte Devon und bat Anja, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Hatten wir etwas ausgemacht für heute Abend?

Bist du noch müde oder immer noch verwirrt?

Verwirrt? Ich habe nur ein bisschen Kopfweh, das ist alles.

Du hast nach der Beerdigung komisch geklungen. Sie nahm seine Hand. Ich hatte Angst um dich.

Von welcher Beerdigung sprichst du? Ich war auf keiner Beerdigung. Mit mir ist alles gut.

Den Anzug, den er nach seiner Ankunft über die Lehne des Küchenstuhls gelegt hatte, beachtete er nicht.





	
Nina Teller wurde 1987 im Fichtelgebirge geboren und lebt jetzt im Teutoburger Wald, wo sie ihren Lebensgefährten mit der Ukulele terrorisiert, asiatische Gerichte ausprobiert und sich über jeden Schneetag freut. Im Sommer ist sie ein Panda, im Winter ein Husky, was total logisch ist, denn beide Tiere sind schwarz-weiß.

Zu ihren Lieblingsgenres gehören Horror, Thriller, Fantasy und Science-Fiction. Sie veröffentlicht in Anthologien und Zeitschriften, unter anderem Hipster van Gogh in: Grit Richter (Hrsg.), Absinth: Geschichten im Rausch der Grünen Fee, Art Skript Phantastik Verlag, 2017.

Mehr Informationen: https://www.facebook.com/Nina.Teller.Autorin/







ANZEIGE
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Subspace Link

von Reiner Krauss



»Schaut zu den Sternen, nicht hinab auf eure Füße.«

- Stephen Hawking (1942-2018)





Jupiter: Juno entdeckt gewaltige Stürme



[image: img67.jpg]

© NASA/JPL-Caltech/SwRI/MSSS/Gerald Eichstadt



In den Polregionen des Riesenplaneten Jupiter toben überraschend riesige Sturm-Karussells: Am Nordpol des Gasriesen umkreisen acht Wirbelstürme einen zentralen Sturm, am Südpol gibt es fünf. Diese Beobachtungen der Jupitersonde Juno (NASA) stellten Forscher rund um Alberto Adriani vom italienischen astrophysikalischen Institut INAF im Fachblatt Nature vor.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.nasa.gov/mission_pages/juno/main/index.html - Missionsseite Juno der NASA



Zwergplanet Ceres: Dawn nähert sich bis auf 35 Kilometer
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Occator-Krater aus 385 km Höhe (© NASA/JPL-Caltech/UCLA/MPS/DLR/IDA/)



Die Raumsonde Dawn umkreist weiter den Zwergplaneten Ceres. Am 17. April wird sie ihren Ionenantrieb starten, um sich bis Mitte Mai in eine erste elliptische Umlaufbahn von 375 km x 4.800 km herabzuspiralen. Nach 10 Orbits geht es dann ab dem 31. Mai in eine Umlaufbahn von nur noch 35 km x 4000 km. Es werden weitere spektakuläre Nahaufnahmen erwartet.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://dawn.jpl.nasa.gov/ - Missionsseite Dawn der NASA



Opportunity: Sonnenaufgang und ein Staubteufel auf dem Mars
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Der zwölf Jahre alte Mars-Rover Opportunity ist weiterhin am Mars aktiv. Diesmal beobachtete er einen spektakulären Sonnenaufgang am Tag vor seinem 5.000 Sol (Mars-Tage) Jubiläum.

Eine weitere, etwas ältere Aufnahme der rückwärtsschauenden NAVCAM zeigt einen Staubteufel (Dust Devil) genannten kleinen Wirbelwind, wie es ihn häufig auf dem Mars gibt. Mit Hilfe dieser Mars-Winde, die auch auf dem Boden des Endeavour-Kraters hochsteigen, wurde ein großer Teil des angesammelten Staubs auf den Solaranlagen vom Rover weggewischt, und Opportunity erhält buchstäblich neue Energie.
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OSIRIS-REx: Asteroid Bennu bekommt Besuch
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OSIRIS-REx (Origins Spectral Interpretation Resource Identification Security  Regolith Explore) ist eine NASA-Asteroidenmission. Sie soll Asteroidenproben von Bennu zur Erde bringen. Die Sonde startete am 8. September 2016 und wird im Oktober 2018 den Asteroiden erreichen.

Dieser Tage kam es zu einer Untersuchung zum Vorgehen bei gefährlicher Annäherung eines Asteroiden an die Erde. Dabei wurde der tatsächliche Vorbeiflug des Asteroiden Bennu für die Annahme so geändert, dass er am 25. September 2035 vermeintlich auf die Erde trifft, um zu ermitteln, was davor nötig ist, um ein solches Szenario zu verhindern. Ausführliche Erläuterungen dazu sind unter dem untenstehenden Link zu ScienceBlogs nachzulesen.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.asteroidmission.org/ - Missionsseite OSIRIS-REx der NASA

http://scienceblogs.de/astrodicticum-simplex/2018/03/20/riesiger-asteroid-rast-auf-erde-zu-nasa-plant-abwehrrakete-schlechte-schlagzeilen-folge-20/ - Aufklärungsseite ScienceBlogs zu Bennus Annäherung an die Erde



HL Tauri: So entsteht ein Sonnensystem
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HL Tauri ist ein veränderlicher Stern im Sternbild Stier, der sich in der Taurus-Molekülwolke befindet und etwa 450 Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Die Leuchtkraft und Temperatur lassen auf ein Alter von weniger als 100.000 Jahre schließen. Das Radioteleskop VLA (Very Large Array) in New Mexico zeigte erstmals die inneren Partien der Planeten-Geburtsstätte. Diese Bilder geben Hinweise auf eine deutlich schnellere Version der Planetenentstehung. Sichtbar ist dabei ein Staubklumpen mit bis zur achtfacher Sonnenmasse, der ideale Bedingungen für die Entstehung eines Planeten darstellt.

»Dieser Klumpen sieht wie eine Art Planetenembryo aus, der sich über die nächsten Millionen Jahre hinweg zu einem fertigen Planeten entwickeln dürfte«, sagte Thomas Henning, Direktor am Max-Planck-Institut für Astronomie in Heidelberg.
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ISS: Er hört nicht auf HAL 9000 oder Alexa sondern auf CIMON
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Sojus im Anflug auf die ISS (© NASA/Roskosmos)



CIMON (Crew Interactive Mobile CompanioN) ist ein mit künstlicher Intelligenz (KI) ausgestatteter Roboter, der mit Alexander Gerst im Sommer zur ISS (Internationale Raumstation) reisen wird. Im Auftrag des DLR hat Airbus in Zusammenarbeit mit IBM einen fußballgroßen, frei fliegenden Assistenten für Astronauten entwickelt.

Was er kann: Der Crew bei der Arbeit helfen, Dialoge führen und Witze erzählen. Somit sind seine Aufgaben: Fragen beantworten, Hintergrundinfos liefern, Videos und Tondateien abspielen, vor Gefahren warnen und für Unterhaltung sorgen. Er kann Informationen und Anleitungen zu wissenschaftlichen Experimenten und Reparaturen darstellen und erklären.

Kommt Ihnen das bekannt vor? Man kennt Vergleichbares von den Produkten Amazon Echo (Alexa), von Google Home, Siri und Cortana bereits hier am Erdboden. In der ISS wird CIMON von der KI IBM Watson gespeist. Gelernt wird im Training und Dialog mit dem Astronauten.

CIMON »lernt« wie ein Kleinkind und sammelt mit Hilfe der Watson-KI Wissen an. Bereits vor dem Start trainierte man mit Stimmbeispielen und Fotos von Gerst, speiste Ablaufprozeduren und Baupläne des Columbus-Moduls der ISS ein. Auch Gerst machte sich mit CIMON vertraut. Er konnte zudem bei der Auswahl des Bildschirmgesichts und der Computerstimme mitentscheiden und bereits seine Lieblingsmusik laden.

CIMONs »Gesicht« ist ein Display und soll sich schwebend etwa in Augenhöhe der Astronauten bewegen. Als »Augen« dienen zwei Kameras, und zur Gesichtserkennung ist eine weitere Kamera eingebaut. Als »Ohren« fungieren sieben Mikrofone zur Richtungserkennung und ein Richt-Mikrofon für die Spracherkennung. CIMONs »Mund« ist ein Lautsprecher, über den er sprechen und Musik abspielen kann. Durch 14 interne Ventilatoren kann sich CIMON frei in alle Raumrichtungen bewegen und rotieren. Damit kann er sich dem Astronauten zuwenden, wenn er angesprochen wird, mit dem Kopf nicken, den Kopf schütteln und räumlich selbstständig oder auf Kommando folgen.

»Wir sind die Ersten in Europa, die einen Free Flyer, eine Art fliegendes Gehirn auf die ISS bringen und künstliche Intelligenz für die Besatzung der ISS nutzbar machen«, sagte Manfred Jaumann, Leiter von Microgravity Payloads bei Airbus.
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Tiangong 1: Absturz des ersten chinesischen Raumlabors
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künstlerische Darstellung (© CNSA/Nathan Koga/SpaceFlight Insider)



Tiangong 1 (»Himmelspalast«) war das erste Weltraumlabor der Chinesen. Es diente zur Erprobung von Kopplungsmanövern und dem Erforschen von Langzeitaufenthalten von Raumfahrern. Der Start auf der Trägerrakete Langer Marsch 2F erfolgte am 29. September 2011.

Am 2. April stürzte Tiangong 1 unkontrolliert über dem Pazifik ab, wobei es weitestgehend in der Atmosphäre verglühte. Der neun Meter lange Nachfolger Tiangong 2 ist seit 15. September 2016 im Orbit.



Subspace Technics: Merlin 1D-Triebwerke
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Das von SpaceX eigenentwickelte Merlin-Raketentriebwerk verwendet den Raketentreibstoff RP-1 (Rocket Propellant 1). Dies ist eine Form von hochraffiniertem Kerosin. Als Oxidator dient flüssiger Sauerstoff.

Der maximale Schub des Raketentriebwerks beträgt 756 kN. Das auf 825 kN verstärkte Merlin 1D v. 2 soll in der Falcon 9FT Block 5 (intern Falcon 9 2.0) eingesetzt werden, der finalen Version der Falcon 9. Insgesamt neun Merlin-Triebwerke befeuern die Erststufe der Rakete.
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Subspace Link Memorial: Stephen William Hawking



Abb. 11 CM2018-04- NEWS#5 - Hawking.jpg

© Wired.com



Stephen William Hawking wurde geboren am 300. Todestag von Galileo Galilei. Er starb am Geburtstag von Albert Einstein, dem 14. März, im Jahr 2018, und zwar im Alter von 76 Jahren in seinem Haus in Cambridge, England.

Hawking war der bedeutendste Astrophysiker der Neuzeit. Er litt seit jungen Jahren an ALS und war bereits früh an den Rollstuhl gefesselt. Seine Gedanken blieben jedoch frei und reisten an den Anfang des Universums wie auch ans Ende. Sein bedeutendstes Werk heißt Eine kurze Geschichte der Zeit (1988).

Sehen und hören Sie unter untenstehendem Link einen Nachruf von einem der besten deutschen Astrophysikers Professor Harald Lesch.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.zdf.de/dokumentation/terra-x/lesch-und-co-nachruf-stephen-hawking-102.html - Nachruf ZDF

http://www.hawking.org.uk/ - Offizielle Homepage von Stephen Hawking





Sie wollen Bilder in Beiträgen größer anschauen? Das geht mit Doppeltouch oder klick auf ein gewünschtes Foto und anschließend, indem Sie mit zwei Fingern bzw. dem Mausrad zoomen. Auch das Display zu drehen, ist bei Readern, Tablets und Smartphones möglich.
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Wissenschaft: Vor dem großen Knall

von Marcus Haas



(mh)  Am Anfang war der Urknall, da sind sich Astronomen sehr einig. Vor etwa 13,6 Milliarden Jahren begann das Universum seine Existenz als kleiner dichter Punkt reiner Energie und dehnte sich rasend schnell aus. Materie kondensierte aus und bildete die ersten Atome. Nach 380.000 Jahren wurde diese Ursuppe lichtdurchlässig, und bald entstanden dann die ersten Sterne und Galaxien. Das ist das Universum, wie man es heute sehen kann.

Die große Frage jedoch bleibt offen.



Was war davor?



Leider ist es nicht möglich, diese Frage nach dem »davor« abschließend zu beantworten. Vor dem Urknall gab es nämlich die physikalischen Gesetze, die die Abläufe im Universum bestimmen, noch nicht. Somit ist alles, was man über das Davor sagen kann, reine Spekulation. Nicht dass das die Wissenschaftler davon abhalten würde, sich über mögliche Vorgeschichten die Köpfe zu zerbrechen.

Laut Stephen Hawking, einem der größten Denker unserer Zeit, der leider kürzlich verstorben ist, kann man sich das Raum-/Zeitkontinuum wie eine Kugel vorstellen, oder wie die Erde, auf der die Menschen leben. Der Urknall wäre in diesem Vergleich mit dem Nordpol gleichzusetzen, und die Ausdehnung des Universums entspräche der Wanderung der Menschen von dort weg in Richtung Äquator.

Man würde feststellen, dass je weiter man sich nach Süden bewegt, sich das Universum immer weiter ausdehnt. Diese Analogie gilt nur für den Beginn des Universums, denn wie man heute weiß, breitet es sich immer weiter aus und zieht sich nicht nach Überschreiten des Äquators wieder zusammen.



Theoretische Berechnungen



Zum einen gäbe es tatsächlich überhaupt nichts, was vor dem Urknall war. Man bewegt sich auf einer Kugeloberfläche, und außerhalb der Kugel ist schlicht gar nichts. Zeit und Raum, wie der Mensch sie erlebt, können als vierdimensionale Raumzeit verstanden werden. Um zu verstehen  wenigstens theoretisch , was vorher war, braucht Hawking imaginäre Zeit. Oder eine zusätzliche Dimension der Zeit. Imaginäre Zahlen sind solche, bei denen man die Wurzel aus einer negativen Zahl zieht. Sie lassen sich auf einem Zahlenstrahl nicht eintragen. Erst wenn man senkrecht zum Zahlenstrahl eine weitere Dimension aufspannt, lassen sie sich darstellen.

So muss man sich das auch mit der imaginären Zeit vorstellen, Zeit, wie man sie heute wahrnimmt, gab es vor dem Urknall demnach überhaupt nicht, und damit auch kein Ereignis, welches vor dem Urknall anzusiedeln wäre.

Vielleicht etwas einleuchtender ist die Idee, dass der Urknall auf den Zusammensturz eines vorhergehenden Universums folgte. Das würde eine unendliche Abfolge von expandierenden und wieder kollabierenden Universen erklären. So schön die Vorstellung auch ist, so wenig wahrscheinlich ist diese Idee. Derzeit zeigen Beobachtungen, dass es im Universum nicht genug Materie gibt, um die Ausdehnung durch Gravitationskraft zu verlangsamen oder gar zu stoppen. Das Universum wird sich deshalb bis in alle Ewigkeit weiter ausdehnen.



Brane



Wenn vor dem Universum also keine anderen Universen waren und auch nicht ein Garnichts, dann kommen noch kollidierende Brane in Frage.

Brane  der Name ist angelehnt an das Wort »Membrane«  sind Konstrukte aus der Superstring-Theorie. Vorstellbar vielleicht am ehesten als Tücher oder eben Membrane in einer 11-dimensionalen Raumzeit. Wenn sich zwei Brane berühren, dann gibt es einen großen Knall. Unglaubliche  aber nicht unendliche Mengen  von Energie werden frei, und ein Universum entsteht.

Dabei muss es sich aber nicht nur um ein einmaliges Ereignis handeln. Bran-Kollisionen könnten im Proto-Universum immer wieder passieren, und damit würden immer wieder neue Universen entstehen, die jedoch von dem, das man kennt, getrennt dahin vagabundieren. In jedem dieser Universen können ganz unterschiedliche kosmische Konstanten gelten. Vielleicht ist das Leben, wie man es hier kennt, dort gar nicht möglich, weil es gar keine Atome gibt, oder keine Photonen.



Kurz gesagt: Dass man sich Gedanken darüber machen kann, was vor dem Urknall war, ist einfach dem glücklichen Zufall zu verdanken, dass in diesem Universum Leben durch die geeignete Kombination von physikalischen Gesetzen und Konstanten überhaupt möglich war.



Weiterführende Informationen zum Thema:

https://www.usatoday.com/story/news/nation-now/2018/03/06/stephen-hawking-knows-what-happened-before-big-bang/398336002/  Bericht über Stephen Hawking bezüglich Vorgängen vor dem Urknall

https://news.nationalgeographic.com/news/2014/03/140318-multiverse-inflation-big-bang-science-space/  Bericht zur sogenannten Multiversum-Theorie

http://wwwphy.princeton.edu/~steinh/npr/  Abhandlung zum sogenannten Ekpyrotic Universe
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Mitarbeit am Corona Projekt? - Gerne und jederzeit!



Sie schreiben gerne und gut? Bringen Ihre Gedanken zielsicher auf den kreativen Höhepunkt, neigen zu nächtlicher Selbstkasteiung, um fingernagelkauend und schlaftrunken die wichtigste Deadline überhaupt einhalten zu können? (Damit meinen wir unsere...)



Toll, wissen Sie was?



Auf Sie haben wir gewartet!



Das Corona Magazine ist ein Online-Projekt, das zu einer Zeit entstanden ist, als 14.4er Modems noch schnell schienen, 64 MB RAM noch wirklich viel waren und das Internet noch den Geist des kostenlosen Informationsaustauschs in sich trug. Zumindest letzteres haben wir aus unseren Anfangszeiten bis in die Gegenwart gerettet. Das Corona Magazine ist nicht-kommerziell. Wir verdienen vielleicht Geld, wir bekommen es aber nicht. Das gilt dann leider auch - und wie so oft - für unsere Autoren, Webmaster, Chefredakteure und das Lektorat.



Warum sollte dann irgendjemand auf die Idee kommen, bei uns mitzumachen?



Nun, abgesehen von einer gewissen Dosis Masochismus und der zumeist angeborenen Sehnsucht nach der großen oder kleinen Bühne, verbindet die Mitarbeiter des Corona-Projekts vor allem eines: Der Spaß an der Sache. Obwohl wir im ganzen deutschsprachigen Europa verteilt sind, sind unsere Treffen stets feuchtfröhlich, unsere Chats und Telefonate meist inspirierend (oder zumindest transpirierend) und die Diskussionen in unseren Mailinglisten sind, so denn das Gros der Redakteure mal aus dem Quark kommt, das reinste Paradebeispiel für den Aufbau eines gelungenen Networking. Denn egal in welche Stadt man kommt - ein Corona-Redakteur ist meist schon da.



Wer sind wir eigentlich genau?



Es gab Zeiten und Projekte, da waren wir ein äußerst kunterbunter Haufen. Inzwischen sind wir nur noch bunt. Unsere Redaktion setzt sich aus ehrenamtlich arbeitenden Journalisten, Redakteuren, Lektoren und einer Handvoll von Menschen zusammen, die genau so was unheimlich gerne geworden wären, wenn die Medienbranche nicht so eine Knochenmühle wäre. Das bedeutet für jeden Interessierten, dass er oder sie immer eine Chance hat, dieser Ansammlung an Individuen beizutreten - wenn er mag und kann. 



Eine Mail an dialog@corona-magazine.de mit einem netten Betreff, wie z.B. »Hallo, da bin ich!« und einer kurzen Vorstellung der eigenen Person reicht da völlig.



Wir freuen uns auf Sie!


Haftungsausschluss



Das Corona Magazine ist geistiges Eigentum der Redaktion (1997-2018).



Das Corona Magazine wurde im Jahre 1997 gegründet und ist eine periodisch erscheinende, kostenlose Publikation der in Farbe und Bunt Verlags UG (iFuB). Die im Corona Magazine veröffentlichten Inhalte unterliegen dem deutschen Urheberrecht. Der Nachdruck und die Weiterverbreitung im Internet und terrestrischen Medien ist hiermit ausdrücklich untersagt. 



Die im Corona Magazine veröffentlichten und namentlich gekennzeichneten Texte stimmen nicht unbedingt mit der Meinung der Redaktion überein. Die Zustimmung zur Veröffentlichung wird mit Eingang der Sendung vorausgesetzt. Der Autor erklärt mit der Einsendung, dass eingereichte Materialien frei sind von Rechten Dritter und hält die Redaktion von Rechten Dritter frei. Eine Haftung für die Richtigkeit der Veröffentlichung kann trotz sorgfältiger Prüfung nicht übernommen werden.



Bei direkten oder indirekten Verweisen auf fremde Webseiten (»Hyperlinks«), die außerhalb des Verantwortungsbereiches der Herausgeber liegen, würde eine Haftungsverpflichtung ausschließlich in dem Fall in Kraft treten, in dem die Herausgeber von den Inhalten Kenntnis hätten und es ihnen technisch möglich und zumutbar wäre, die Nutzung im Falle rechtswidriger Inhalte zu verhindern.



Die Herausgeber erklären hiermit ausdrücklich, dass zum Zeitpunkt der Linksetzung keine illegalen Inhalte auf den zu verlinkenden Seiten erkennbar waren. Auf die aktuelle und zukünftige Gestaltung, die Inhalte oder die Urheberschaft der verlinkten/verknüpften Seiten haben die Herausgeber keinerlei Einfluss. Deshalb distanzieren sie sich hiermit ausdrücklich von allen Inhalten aller verlinkten/verknüpften Seiten, die nach der Linksetzung verändert wurden. Diese Feststellung gilt für alle innerhalb der Publikation gesetzten Links und Verweise. Für illegale, fehlerhafte oder unvollständige Inhalte und insbesondere für Schäden, die aus der Nutzung oder Nichtnutzung solcherart dargebotener Informationen entstehen, haftet allein der Anbieter der Seite, auf welche verwiesen wurde, nicht derjenige, der über Links auf die jeweilige Veröffentlichung lediglich verweist.
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DAS STERMPUNK-RBENTUER!

Eddy Christians ist der blaubli-
tigste Spion, den das Empire je
hervorgebracht hat. In einer Zeit
des viktorianischen Umbruchs und
technischen Fortschritts muss er
sich nicht nur mit dem russischen
Geheimdienst, ~ verschwundenen
englischen Agenten und dem
bekanntesten ~ Serienkiller _aller
Zeiten auseinandersetzen ...

Die Gewinnspielfrage

Wie heilt der Protagonist
mit Nachnamen?

Senden Sie die Antwort bis 7. Mai an:
gewmnsplel@corona-magazme.de
Zu gewinnen gibt es 2 x 1 Printbuch des Romans von A.P. Glonn, Adel
verpflichtet - Der Agent der Krone. Aus allen Einsendungen werden 2

Gewmnergemgen und erhalten nach Bekanntgabe ihrer Anschrift eine
ruckte Ausgabe des Buchs aus dem iFuB-Sortiment.

*Teiinahme ab 14 Jahren, Ire Daten werden nicht an Dritte weitergegBben, Miarbeiter sind von der Tei-
nahme ausgeschi 5 nicht in bar ausgezahit werden.
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